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Nr. 60. Halle (Saale), Sonnabend, den 11. März 1916.

a Das e D
erlchrinl fſeden werktag
nachmittag. Der monaktlicht

Brjugspreis
70 P. frei ins Baus.

Durch die poll gleichfalls
70 Pf. oder vierteiſährlich
Mk. 2,10 vhne vVefſitellgeld.

„Die Reue Welt“
(wöchenklich erſcheinende
Unterhalkungs Beilage)
koſtet monallich 10 pPlg.

m

Srhriftleitung:
Ba. 42/44. Fernſprechers98
Sprechſtunde: werkkags von

J 12-1 Mhr mittags 2

e

Sozialdemokratiſches Organ

27. Jahrg.

ZuſLeträgi, für die 46 mm dreite

od. deren Raum
20 Pf., kür aug wärtige An

25 Pf., Anzeigen unter p(92 mm breit Keklame

zeile) 75 Pf.
3

Rn rigene die e u ſind
morgens 10 Uhr in der

Gelchäftoſtelle oder bis 9 Uhr
in den Filialen aufzugeben,
(Größere Anzeigen möglichſt

am Tage vorher).
h

Vauptgrſchäfktsſtelle:
Var42/44. Jernſyrrcher1047

r a
bis 7 Khr abends,

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 11. März 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Sächſiſche Regimenter ſtürmten mit ganz ge-

ringen Verluſten die ſtark ausgebanten Stellungen kn den
Waldſtücken ſüdweſtlich und ſüdlich von Ville-agaux-Bois
(20 Kilometer nordweſtlich von Reims) in einer Breite von
etwa 1400 Metern und in einer Tiefe bis etwa 1 Kilometer.
An unverwundeten Gefangenen fielen 12 Offiziere, 725 Mann
in unſere Hand, an Beute 1 Revolverkanone, 5 Maſchinen
gewehre, 13 Minenwerfer.

Auf dem weſtlichen Maas- Ufer wurden die letzten
von den Franzoſen noch im Raben- und Cumières-Walde be-
haupteten Neſter ansgeräumt. Feindliche Gegenſtöße mit
ſtarken Kräften, die gegen den Südrand der Wälder und die
deutſchen Stellungen weiter weſtlich verſucht wurden, erſtickten
in unſerem Abwehrfeuer.

Auf dem Oſtufer kam es zu ſehr lebhafter Artillerietätigkeit,
beſonders in der Gegend nordöſtlich von Bras, weſtlich vom
Dorfe, um die Feſte Vaux und an mehreren Stellen in der
WoevreEbene. Entſcheidende Jnfanteriekämpfe gab es nicht;
nur wurde in der Nacht ein vereinzelter franzöſiſcher UKeber-
fallsverſuch auf Dorf Blanzée blutig abgewieſen.

Durch einen Volltreffer unſerer Abwehrgeſchütze getroffen,
ſtürzte ein franzöſiſches Flugzeug zwiſchen den beiderſeitigen
Linien ſüdweſtlich von Chateau-Saline brennend ab. Die Jn-
ſaſſen ſind tot und wurden mit den Trümmern des Flugzeuges
von uns geborgen.

Oeſtlicher und Balkan- Kriegsſchauplatz.
Nichts Neues.

Vom Luftkampfe. m
Großes auptquartier, 10. März. Jm Monat

Februar war die Angriffetätigkeit unſerer Fliegerverbände, die
Zahl ihrer weitreichenden Erkundungz- und nächtlichen Ge-ſchwaderflüge hinter der feindlichen FWait erheblich größer als

je zuvor Folgende Zuſammenſtellung beweiſt nicht nur aufs
neue unſere Ueberlegenheit, ſondern widerlegt auch die von
gegneriſcher Seite beliebte Behauptung, unſere Luftkriegverluſte
ſeien nur deshalb ſo gering, weil ſich unſere Flugzeuge nicht
über die feindlichen Linien wagten. Der deu ehe Verluſt an
der Weſtfront im Februar beträgt: im Luftkampfe 0, durch Ab-

ſchuß von der Erde 0, vermißt 6, im ganzen 6 Flugzeuge.
Die Franzoſen und Engländer haben verloren: im

Luftkampfe 13, durch Abſchuß von der Erde 5, durch unfrei-
willige Landung innerhalb unſerer Linien 2, im ganzen
20 Flugzeuge. Hierbei iſt zu berückſichtigen, daß wir
grundſätzlich nur die in unſere Hand gefallenen oder brennend
abgeſtürzten, nicht die zahlreichen, ſonſt hinter den feindlichen
Linien abgeſchoſſenen Flugzeuge des Gegners zählen. Oberſte

Heeresleitung.
Aus dem franzöſiſchen Heeresberichte.

Paris, 11. März. (W. T. B.) Jm Abendberichte heißt es:Weſtlich der Maas richtete der Feind gegen unſere Stellungen
im Rabenwalde hartnäckige Angriffe, die abgewieſen wurden.
Durch einen Sturmangriff konnten die Deutſchen wieder
den Teil des Rabenwaldesbeſetzen, den wir ihnen
abgenommen hatten. Oeſtlich der Maas griff der Feind zwei-
mal unſere Gräben weſtlich des Dorfes Doraumont an, wurde
aber durch unſer Maſchinengewehr-Sperrfeuer angehalten und
konnte unſere Linien an keiner tSelle erreichen. Ein gegen das
Dorf Vaur vorbereiteter Angriff wurde durch unſer Artillerie-
feuer verhindert. Die Jnfanterieunternehmungen,
die die Deutſchen geſtern gegen das Dorf Vaux unter-
nahmen, koſteten ihnen ungehenre Opfer.

Deutſche Flieger im Schwarzen Meere.
Berlin, 10. März. Amtlich. Am 9. März, vormittags,

wurde bei Kaliakra, nordöſtlich Warna im Schwarzen
Meer, ein ruſſiſcher Schiffsverband, beſtehend
aus einem Linienſchiff, fünf Torpedobootszerſtörern und meh-
reren Frachtdampfern, von deutſchen Seeflugzeugen ange
griffen und mit Vombenbelegt. Es wurden Treffer
auf Zerſtörern beobachtet. Trotz heftiger Beſchießung durch
die Ruſſen kehrten ſämtliche Flugzeuge unverſehrt zurück.

Der Chef des Admiralſtabs der Marine.

Kämpfe an der Jrakfront.
Das türkiſche Hauptquartier meldet: Nachdem der

Feind an der Jrakfront öſtlich von Felghie keinen Erfolg
mit ſeinen unvorbereiteten Angriffen gehabt hatte, griff er
am 8. irar morgens vom rechten Ufer des Tigris mit ſeinen
HKauptkräften an. Der Kampf danerte bis Sonnenuntergang.
Der Feind hatte mit Hilfe von Unterſtützungen, die er eilig mit
ſeiner Stromflotte auf dieſen Flügel gebracht hatte. einen Teil
unſerer Schützengräben beſetzen können, aber dank einem kräf-
tigen und heldenhaften Gegenangrifff, unſerer Reſerven
würden die vom Feinde, beſetzten Gräben vollkommen wieder-
erobert, und der Feind nach ſeinen alten Stellungen zurück
gejggt. Der Feind ließ in den Gräben 2000 Tote und eine
große Menge von Waffen und Munition liegen. Unſere Ver-
luſte ſind verhältiemäßig geringer. Keine wichtigen Nach
richten von andern Fronien,

Kämpfe in Dentſchoſtafrikg. London, 10. März. Kriegs
bericht aus Oſtafrika: Die Truppen unter General Smuts
rückten gegen die deutſchen Streitkräfte im Gebiet des Kili-
mandſcharo vor. Smuts bemächtigte ſich am 7. März

unter unbedeutenden Verluſten der Uebergänge über den Lumi-
fluß. Mehrere feindliche Gegenangriffe wurden erfolgreich
abgeſchlagen.

Griechenland annektiert Nordepirns. Einem Amſterdamer
Blatte zufolge erfahren die Times aus Athen, daß beſchloſſen
wurde, die militäriſche Verwaltung des Oberepirus
abzuſchaffen und mit dem lokalen Verwmaltungsſyſtem
der neuen griechiſchen Provinzen zu verſchmelzen.

Die Verheirateten proteſtieren. London, 10. März. Jm
ganzen Lande wurden Proteſtverſammlungen gegen die Ein-
berufung der Verheirateten abgehalten. Geſtern fand eine
Verſammlung von 700 verheirateten Männern in Southport
in Lancaſhire ſtatt, in der gegen den Bruch des von der Re-
gierung gegebenen Verſprechens Widerſtand angekündigt und
Derby aufgefordert wurde, zurückzutreten. Der Mancheſter
Guardian ſchreibt in einem Leitartikel, daß die verheirateten
Männer ſich jetzt in einen ſehr zweifelhaften Ruf brächten, und
der Londoner Korreſpondent dieſes Blattes erfährt, daß das
Kriegsamt ſich durch die Bewegung nicht einſchüchtern laſſe,
eder mit der Einberufung der Verheirateten fortfahren
werde.

Die Rämpfe um Verdun
werden immer erbitterter und blutiger, je mehr es um die
eigentliche Feſtung geht. Die Franzoſen verteidigen jeden
Fuß breit Bodens zäh und tapfer, und hie und da gelingt es
ihnen auch, den deutſchen Truvpen ihre Erfolge ſtreitig zu
machen und das Vordringen aufzuhalten. So gelang es ihnen,
in kräftigen Gegenſtößen, die Panzerfeſte Vaux
zurückzuerobern, deren Verluſt für ſie ein ſchwerer
Schlag war. Dagegen haben ſie nicht vermocht, die Deutſchen
aus dem im Tale liegenden Dorfe Vaux zu verdrängen. Viel-
mehr wurden hier ihre Angriffe unter ſtarken Verluſten ab
gewieſen. Daß die Operationen im übrigen wie bisher plan-
mäßig weitergeführt werden, geht u. a. auch ſchon daraus her
vor, daß die deutſchen Linien gegen d m Oſtabhang der
Feſte Vaur gelegene Dorf Damloup näher herangeſchoben
worden ſind. Auch weſtlich Douaumont wurden Fortſchritte er-
zielt. Hier wurden die Franzoſen nach heißen Kämpfen von
dem Bergrücken und aus dem Ablainwalde gegen die Straße
Fleury--Bras zurückgetrieben.

Von den Urteilen neutraler Militärkritiker über den mög-
lichen weiteren Verlauf der Kämpfe um Verdun ſei das des
Nieuwe Rotterd. Courant mitgeteilt: „Der Eindruck verſtärkt
fich, daß die franzöſiſche Front abbröckelt. Die
ſchwere deutſche Artillerie t irit die fran-
zöſiſche Stellungmürbe,; ſie hält zwar noch hier und
da gegen die einſtweilen nur I deutſchen Angriffe, läßt
aber vielfach ſchon nach. Was wird geſchehen, wenn die große
Springflut der deutſchen Jnfanterieangriffe kommt?“

Der Verfaſſer beſpricht alsdann die deutſchen Erfolge auf
dem linken Magsufer und bei Fresnes und fährt dann fort

Dies läßt offenbar auf das Streben der Deutſchen ſchließen,
ihre Front auch nach dieſer Seite hin, alſo nach der Südoſtſeite
von Verdun, vorwärts zu bringen. Man findet hier alſo die
Verwirklichung eines immer deutlicher werdenden Um-
faſſungsgedankens.“

Offenſiven beim Vierverband? Die Nowoje Wremia berichtet
aus Varis, daß im franzöſiſchen Hauptquartier
eine wichtige Beratung ſtattfand, woran auch der
engliſche Kommandant General Haig und ein Vertreter des
ruſſiſchen Generalſtabes teilnahm. Jn unterrichteten Kreiſen
nimmt man an, daß ſich dieſe Beratungen auf eine neue
ruſſiſche Offenſive und erhöhte Tätigkeit der Engländer be-
zogen, was nötig ſei, um den auf Frankreich ausgeübten Druck
zu vermindern. Bei derſelben Konferenz wurde beſchloſſen,
daß General Sarrail der Befehl zu geben ſei, die Offenſive
von Saloniki aus zu beginnen.

Der Pariſer Eclair will wiſſen, daß die Engländer binnen
kurzem in Flandern die Offenſive aufnehmen. Dies wurde
auch von dem engliſch- franzöſiſchen Kriegsrat beſchloſſen.

Von den Kriegskoſten.
Zu Werbezwecken für die neue deutſche Kriegsanleihe gab

die Dresdener Bank in Berlin ein Büchlein unler dem
Titel Die wirtſchaftlichen Kräfte Deutſchlands heraus, in dem
das Verhältnis der deutſchen zu den andern Kriegsausgaben
ſehr roſig dargeſtellt wird. Da heißt es:

„Es betragen die täglichen Kriegskoſten (nach Schätzungen)
in

Deutſchland 70 Millionen MarkOeſterreich-Ungarn, Türkei, Bulgarien 50
Alſo für die Zentralmächte zuſammen 120 Millionen Mark.
Dagegen belaufen ſich die täglichen Kriegskoſten in

100 Millionen Mark

65 II II
England auf.
Frankreich auf

Rußland auf b0Jtalten auf 680Serbien, engliſche Kolonien uſtv. auf x
Alſo insgeſamt für die Verbündeten auf 245 Millionen Mark
täglich, gegenüber nur 120 Millionen Mark für die Zentral
mächte.“

Dieſe Angaben in bezug auf die deutſchen Kriegskoſten be
ziehen ſich offenbar auf die Zeit gegen Ende des Vorſahres.
Sie wachſen aber täglich Aus dem neuen Reichs-
etat dürften ſich neuere Schlüſſe in bezug auf die jetzigen
Kriegskoſten ziehen laſſen.
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Wikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Keiegswirtſchuftund Kriegoſteuern.

Das Steuerbukett, das der Schatzſekretär gewunden, zeigt
ſich jetzt in ſeiner ganzen Schönheit. Die Zuſammenſetzung iſt:

Erhöhung der Tabakſteuer 160 Millionen Mark
Quittungsſtempel 80 bis 100
Erhöhung der Poſtgebühren 200
Frachturkundenſtempel 80

520 bis 540 Millionen Mark
So ſteht es auf dem Papier. Ob dieſe Beträge einkommen

wenn wirklich der Reichstag ſeine Zuſtimmung zu dieſen be-
denklichen Plänen geben ſollte, ſteht freilich auf einem anderen
Blatte.

Die Kriegsgewinnſteuer zählt hier nicht mit. Aus guten
Gründen. Es handelt ſich dabei um eine einmalige Abgabe,
die von den in den Jahren 1914 bis 1916 erzielten, über die
in normalen Zeiten hinausgehenden Kriegsgewinne erhoben
werden ſoll. Für das mit dem 1. April 1916 beginnende
Finanzjahr kommt alſo die Einnahme aus dieſer Steuer über-
haupt nicht in Betracht. Dagegen ſollen die Tabakſteuer und
die Verkehrsſteuer ſo bald als möglich in Kraft geſetzt werden.

Jn den Begründungen der einzelnen Steuerprojekte der
Regierung wird auf die „zwingende Notwendigkeit“ hinge-
wieſen, „zur Herſtellung des Gleichgewichts im Reichshaus-
haltsplan für 1916 neue Einnahmen bereitzuſtellen“. Freilich,
dieſe „zwingende Notwendigkeit“ liegt vor. Aber ob 540
Millionen Mark neue Einnahmen genügen? Es iſt nämlich
vollſtändig ausgeſchloſſen, daß ſelbſt dann, wenn eine halbe,
ja eine ganze Milliarde neuer Einnahmen geſchaffen wird,
das „Gleichgewicht“ hergeſtellt werden kann. Die Hauptaus-
gaben des Reiches ſind jene für Heer und Marine. Sie ſind
zu phantaſtiſcher Höhe angeſchwollen und es gibt keine Mög-
lichkeit, ſie während des Krieges anders zu decken, als durch
die Anhäufung von Schulden. Dieſe Schulden führen eine
dauernde Belaſtung des Reichshaushaltes herbei zur Beſtrei-
tung der Zinſen. Wird die Höhe der bisher bewilligten Kre-
dite von 40 Milliarden Mark erreicht, ſo wird im beginnenden
Finanzjahre bereits die Summe von zwei Milliarden
Mark an Zinſen aufzubringen ſein. Nun erreichten in
normalen Jahren die wirklichen Einnahmen des Reiches noch
nicht dieſe Summe. Die normalen Ausgaben für die Zivil-
verwaltung laufen weiter, dagegen ſind die Einnahmen ſcharf
zurückgegangen, weil ſie in der Hauptſache aus Zöllen fließen,
die jetzt verſagen und aus Verbrauchsabgaben, die ebenfalls
ſpärlicher fließen. Man kann alſo mit einer halben Milliarde
Mark neuer Einnahmen die Zinſen nicht entfernt zahlen, ja
es iſt höchſt zweifelhaft, ob neue Einnahmen in dieſer Höhe
ausreichen, den Ausfall der bisherigen Einnahmen zu decken.

Die Dinge ſtehen alſo ſo, daß nach dem Kriege eine voll
ſtändige Reform der Finanzwirtſchaft des Reiches notwendig
iſt, eine Reform von oben bis unten, eine Reform, die ſich ſo
wohl auf die Ausgaben als auf die Einnahmen bezieht. Dieſe
Reform muß Stückwerk bleiben, wenn nicht auch das vertrackte
Verhältnis zwiſchen Einzelſtaaten und Reich vollſtändig ge-
ändert wird, weil erſt dann die Einführung rationeller direkter
Einkommens- und Vermögensſteuern zugunſten des Reiches
möglich wird, ohne die eine Geſundung der Reichsfinanzen nicht
denkbar iſt. Der Weg, den die Reichsregierung einſchlägt, iſt
nun dieſem Ziele direkt entgegengeſetzt. Man will einfach
einen Wuſt weiterer Steuern ſchaffen, die den Verbrauch und
den Verkehr aufs ſchärfſte belaſten, ohne daß man einer geord-
neten Finanzwirtſchaft überhaupt näher kommt.

Die von der Regierung vorgeſchlagenen Steuern wären auch
in Friedenszeiten für die Sozialdemokratie unannehmbar, weil
ſie den programmatiſchen Forderungen unſerer Partei direkt
zuwiderlaufen. Jnnerhalb der Kriegswirtſchaft ſcheinen ſie
uns doppelt und dreifach gefährlich.

Da iſt zunächſt die Tabakſteuer. Ganz abgeſehen davon,
daß wir jede weitere Belaſtung des Konſums für ſchädlich
halten, kommt bei der gegenwärtigen Lage ganz beſonders die
Gefahr in Betracht, daß bei einem Rückgang des Konſums, der
angeſichts der Einkommensverhältniſſe der großen Maſſen un
ausbleiblich ſcheint, ein Teil der Tabakarbeiter brotlos wird.
Der Sebvatzſekretär begründet ſeine Annahme, daß die Ex-
höhnng der Steuer eine Mehreinnahme von rund 160 Millionen
bringen kann, nicht näher. Aber Tatſache iſt, daß das Roh-
produkt, der aus dem Auslande eingeführte Tabak, bereits
gewaltig im Preiſe geſtiegen iſt und ſchon dieſe Verteuerung
auf den Konſum einwirkt, zumal ja die Beſteuerung inſolge des
„Wertzuſchlages“ um ſo höher iſt, je teurer das ausländiſche
Produkt wird. Die enorme Erhöhung der Steuerſätze muß
daher ganz unbedingt einen weiteren ſcharfen Rückgang
berbeiführen. Nun weiſt man darauf hin, daß viele Arbeiter
heute für die Lieferungen an die Heeresverwaltung arbeiten.
Das iſt allerdings richtig, denn die Heeresverwaltung, die die
Soldaten im Felde verſorgt, hat einen Bedarf von einigen Mil
lionen Zigarren iäglich. Der Bedarf der Zivilbevölkerung geht
aber um ſo ſtärker zurück. Dann aber iſt in bezug auf das
Stenererzengnis zu beachlen: Da heute der Staat der ſtärkſie
Abnehmer der Tabakinduſtrie iſt, ſo wird natürlich ihm ein
großer Teil der Steuer aufgebürdet. Es iſt ein Wirtſchaften
aus einer Taſche in die andere: die Steuereinnahme ſteigt, aber
die Ausgabe des Staates für Zigarren, die die Soldaten er
halten, ſteigt in noch höherem Mase. Zieht man alſo in
Betracht. daß der Konfum der Ziviliſten zurückgeht und das

Reich einen Teil der Steuereinnahme an ſich ſelbſt zahlen muß,



fo erſcheinen die 160 Millionen höchſt problematiſch. Sicher iſt
nur die Schädigung der Arbeiterſchaft.

Der Quittungsſtempel, mit dem ein Quittungs-
wang verbunden iſt, bedeutet eine ſchlimme Beläſtigung des
erkehrs und würde ſicher viel böſes Blut machen. Dieſe

Steuer aber ſowohl wie die Erhöhung der Poſtgebühren und des
Frachtbriefſtempels ſind Verkehrsſteuern, die ganz
zweifellos aufs verderblichſte auf die wirtſchaftlichen Verhält
niſſe einwikken müſſen. Vom Quittungsſtempel wird in der
Begründung ausdrücklich geſagt. daß eine Abwälzung auf
die Verbraucher zu erwarten iſt. Das gleiche gilt aber
auch vom Frachtbriefſtempel und von der Verteuerung
des Poſtverkebrs, ſoweit er die Geſchäftsleute trifft.
Allerdings werden Verkehrsſteuern nicht immer abgewälzt, ſon
dern die Erhöhung der Geſchäftsſpeſen, die dadurch herbei-
geführt wird, kürzt unter Umſtänden den Profit der Pro
duzenten und Händler. Jndeſſen bei der Kriegswirtſchaft
liegen die Dinge ſo, daß jede Verteuerung des Verkehrs die
Tendenz zur Steigerung der Preiſe noch verſchärfen
muß. Produzenten und de die über die unentbehrlichen
Gebraucksgürer verfü haben eben heute das Heft in
Händen, können die Preiſe diktieren, und das Ein-
greifen der Behörden durch Feſtſetzung von Höchſtpreiſen erweiſt
ſich erfolglos. Werden nun die Geſchäftsunkoſten durch Ver-
kehrsſteuern um ein paar hundert Millionen erhöht, ſo bedeutet
das, daß die Verbraucher in den Warenpreiſen nicht nur dieſen
Betrag, ſondern ein Vielfaches davon werden zahlen müſſen.

Nun iſt darüber kein Zweifel möglich, daß das Einkommen der
arbeitenden Maſſen während des Krieges gewaltig zurück-
gegangen iſt. Millionen Familien verarmen, weil ihre Er
nährer Heeresdienſt tun, von den Arbeitern, die noch Erwerb
baben, kann nur ein geringer Teil mit erhöhten Löhnen rechnen.
Soweit wirklich eine gegen die Friedenszeit erhöhte Einnahme
erzielt wird, geſchieht es durch ſchärfſte Anſpannung der Ar-
beitskraft bei der Akkordarbeit und Ausdehnung der Arbeitszeit,
was bei ungenügender Ernährung zur Zerrüttung der Lebens-
kraft führen muß. Dagegen iſt der Lebensunterhalt gewaltig
verteuert. Unter dieſen Umſtänden muß alſo alles, was im
Sinne einer Preisſteigerung wirken kann, die Lage der Arbeiter
doppelt ungünſtig beeinfluſſen. Deshalb ſcheint uns der Ver-
ſuch, die erſchütterte Finanzwirtſchaft des Reiches durch planlos
herausgegriffene Verkehrsſteuern aufzubeſſern, gerade während
des Krieges durchaus verfehlt.

Die Sozialdemokratie kann dieſen bedenklichen
Stenern gegenüber nur ein unbedingtes glattes Nein haben!
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Steuervorlagen und Zenſur.
Belegentlich der Ankündigung der neuen Steuern im Reichs-

tag äußerte nicht nur die Sozialdemokratie die Befürchtung,
die Zenſur werde die Erörterung der Vorlagen in Preſſe und
Verſammlungen erſchweren, wenn nicht gar unmöglich machen.
Vom Miniſterialdirektor Lewald wurde darauf in
der Sitzung vom 18. Januar d. J. für die Regierung die Ver-
ficherung abgegeben, „daß in keiner Weiſe beabſichtigt wird, eine
ſachliche Erörterung der Stenerprojekte in irgend einer Weiſe
zu verhindern oder zu unterbinden“. Wie viel auf ſolche Ver-

ſicherungen von Regierungsvertretern zu geben iſt, erwieſen
die Schwierigkeiten, die einer vom ſozialdemokratiſchen Bezirks-
vorſtand in Leipzig für den 9. März nach dem großen Saale
des Zoologiſchen Gartens einberufenen öffentlichen Verſamm-
lung in den Weg gelegt wurden, zu der Abg. Genoſſe Fritz
Gehyer als Redner über: Die neuen Steuern vorge-
ſehen war. Die Genehmigung der Verſammlung ſchob das
Leipziger Polizeiamt der Leipziger Kreishauptwannſchaft zu,
dieſe wiederum dem ſächſiſchen Miniſterium und dieſes ſchließ-
lich der zuſtändigen Stelle in Berlin. Am Mittwoch wurde nun
dem Leipziger Parteiſekretariat vom Polizeiamt eröffnet, daß
die Verſammlung nur geſtattet werde, wenn ſich der Redner
ſchriftlich verpflichte, die Stenervorlagen nur ſteuertech-
niſch zu behandeln, d. h. nur über die Wirkungen der indirek-
ten Steuern und der ganzen Steuervorlagen zu ſprechen, nicht

aber über die Kriegsziele, Kriegsprobleme,
Friedens ziele und die Kreditbewilligung. Auch
müſſe er alle Aeußerungen nunfterlaſſen, die die neue Kriegs-
anleihe ungünſtig beeinfluſſen könnten. Ferner dürfe keine
Debatte ſtattfinden und auch keine Demonſtration. Unter dieſen
Vorausſetzungen würde das Polizeiamt von der Einreichung des
Redeentwurfs abſehen. Sollten entgegen der Erklärung trotz
dem die angeführten Fragen behandelt werden, würde die Poli-
zei die Verſammlung auflöſen, was auf die Genehmi-
gungſpäterer Verſammlungen ungünſtig wir-
ken würde.

Eine halbe Stunde nach dieſem Beſcheid informierte das
Polizeiamt das Parteiſekretariat, der Beſcheid von Berlin ſei ein-
gegangen; die erſte Zuſage müſſe demzufolge zurück-
gezogen werden; der Redner ſei verpflichtet, ſein Konzept
einzureichen, die Ausſprache ſei verboten.

Dieſem Beſcheid ſich zu fügen, fand der Bezirksvorſtand keine
Veranlaſſung. Aber die Willensmeinung der Arbeiterſchaft
drängt nach einem Ausdruck. Der Bezirksvorſtand
wandte ſich deshalb unter Berufung auf die Lewaldſchen Ver-
ſicherungen an den Parteivorſtand in Berlin, damit
dieſer mit dem Reichskanzler Rückſprache nehme.
Der Parteivorſtand kam dem noch und teilte mit, daß der
Verſammlung nichts mehr im Wege ſtünde, nur
dürfe keine Debatte ſtattfinden. Die Veſchwerde ſelbſt
habe aber binnen 24 Stunden nicht erledigt werden konnen, da
die Reichsſtellen ſich erſt mit den Stellen in Sachſen in Ver-
bindung ſetzten müßten. Mit Rückſicht darauf, daß die Ver-
ſammlung und der Ausgang wichtig ſei, empfahl er dem Leip-
ziger Bezirksvorſtand, die Beſchwerde durchzuführen. Das
Polizeiamt ſah nun von ſeinem Verlangen auf Einreichung
des Redeentwurfs ab; die Verſammlung fand ſtatt. Für den
inzwiſchen erkrankten Genoſſen Geyer ſprach Gen. Lipinski.
Der große Saal war überfüllt und der Zuſtrom ſo ſtark, daß
die Polizei ſchon vor der angeſetzten Verſammlungszeit den
Saal ſchließen ließ. Lipinskis Darlegungen wurden mit
ſtürmiſchem Beifall aufgenommen. Als er dann die Vor-
geſchichte der Verſammlung ſchilderte, erſchollen lebhafte
Pfuirufe, und bei der Aufforderung, nach der Verſammlung
nicht zu demonſtrieren, lebhafter Proteſt.

Folgende Reſolution wurde einſtimmig angenommen:
Die von der Reichsregierung vorgelegten Stenergeſetz-

entwürfe ſind für die werktätige Bevölkerung
unannehmbar.

Haben ſchon zu Friedenszeiten die deutſchen Schutzzölle und
indirekten Stenern die Lebenshaltung der minderbemittelten
Volkékreiſe auf das ſchwerſte belaſtet, ſo drohen die jetzt vorge-
ſchlagenen Stenern und Abgaben, das durch Kriegswucher und
ungenügende Lebensmittelverſorgung ohnehin ſchon bedenklich
herabgedrückte Lebensniveau des Volkes auf einen geradezn
unerträglichen Stand zu bringen.

Die neuen Steuern und Abgaben werden nicht nur eine vor-
übergehende Erſcheinung während des Krieges bleiben, ſondern
zu einer dauernden Einrichtung werden. Die Höhe
der Kriegskoſten laſſen ſich noch gar nicht überſehen, die jetzt zu

deckenden Feh
iſt en befürchten, daß es nicht nur bei einer Belaſtung des
Tabaks und des Verkehrs bleiben wird, ſondern daß auch alle
anderen Bedürfniſſe des Lebens zur Deckung der Kriegskoſten
herangezogen werden.

Die jetzt aufs neue drohende anßerordentliche Belaſtung
des Tabaks muß dahin führen, daß der Gebrauch dieſes Ge
nußmittels zu einem Vorrecht der bemittelten Kreiſe wird. Sie
bedroht die Exiſtenz der Tabakinduſtrie und der zahlreich in
ihr beſchäftigten Arbeiter und Gewerbetreibenden.

Die Abgaben auf den Verkehr, die erhöhten
Poſt- und Telegraphengebühren, werden hem-
mend auf Handel und Wandel einwirlen. Sie werden zu
weiteren maßloſen Vertenerungen aller Lebens-
bedürfniſſe führen, die beſonders für die ärmere Bevölke-
rung fühlbar werden wird. Sie erſchwert und vertenert aber
auch dem Minderbemittelten die Benutzung der Verkehrs
einrichtungen.

Die Verſammlung fordert den Reichstag auf, dieſé
Stenervorlagen unbedingt abzulehnen, anihrer Stelle aber Steuergeſetze zu ſchaffen, die den trag-
fähigen Schultern die finanzielle Deckung der durch den
Krieg verurſachten Laſten anferlegt.

Insbeſondere verlangt die Verſammlung die Ausgeſtaltung
der vorgelegten Kriegsgewinnſtener in einer Weiſe,
daß ſie die Kriegsprofite bis aufs äußerſte zur Steuerleiſtung
heranzieht. Ferner fordert ſie eine nach oben ſtark wirkende
direkte Beſtenerung der Vermögen, der größeren Einkommen
und der Erbſchaften durch das Reich.

Die Verſammlung erklärt ſich prinzipiell gepen alle in-
direkten Steuern, Zölle und Verkehrsab-gaben die die Jntereſſen der Allgemeinheit ſchädigen, um die
Minderheit des Volkes zu ſchonen,

Und wie der end-
gültige Beſcheid auf die Beſchwerde ausfallen wird, muß ſich
erſt noch erweiſen.

Die Parteien und die neuen Steuern.
Die offiziöſe Berliner Scherlpreſſe teilt darüber mit:

Mitteilungen über die Stellungnahme der Reichstags-
fraktionen zu den Kriegsſteuervorlagen ſind verfrüht und
beruhen auf Vermutugnen, da erſt nach der Tröffnung der
Reichstagsverhandlungen die einzelnen Fraktionen ſich hier-
über ſchlüſſig machen werden. Zutreffend iſt aber, daß an
Stellen, die über die parlamentariſche Stimmung unter-
richtet ſind, mit einem ſtarken und nicht leicht zu über-
windenden Widerſtand, auch in bürgerlichen
Kreiſen gegen manche Steuervorſchläge gerechnet wird,
und daß man deshalb recht langwierigen Ausſchuß-
ver handlungen entgegenſieht. Die Hauptbedenken
richten ſich, ſoweit man erkennen kann, gegen teilweiſe ſehr
beträchtliche Zuſchläge zu den Poſt-. Telegraphen-
und Fernſprechgebühren. Darüber hinaus iſt
namentlich in Zentrumskreiſen eine Strömung vor-
handen, die grundſätzlich gegen Kriegsſteuern iſt und
die Meinung vertritt, daß es richtiger wäre, ſich jetzt mit
Anleihen zu behelfen und neue Steuern auf die Zeit zu
verſchieben, wo auch nach der Regierungsabſicht eine voll
ſtändige Neuordnung der Reichsfinanzen er-
folgen ſoll.“

Soviel kann jedenfalls ſchon jetzt geſagt werden, daß für
die unveränderte Annahme der Vorſchläge des Herrn Dr.
Helfferich auch unter den bürgerlichen Parteien eine Mehrheit
nicht zuſtande kommt. Nach den Erfahrungen bei der Finanz-
reform von 1909 darf vielmehr angenommen werden, daß die
Kommiſſion eine Reihe Erſatzſteuern in Vorſchlag bringen
wird. Jn welcher Form die benötigten 500 Millionen Mark
aufgebracht werden, ſteht alſo noch keineswegs feſt. Damit
rechnet auch die Regierung, denn ſie hat in den Etat nicht den
Ertrag der einzelnen Steuern eingeſtellt, ſondern einfach die
Pauſchſumme von 480 Millionen Mark aus den neuen
Kriegsſteuern. Damit iſt die Frage offen gelaſſen, wie dieſe
neuen Steuern geſtaltet werden,

Neue Denlſchift un Ameriln.

Berlin, 10. März. Amtlich. Der deutſche Botſchafter in
Waſhington hat im Auftrage der deutſchen Regierung dem
Staatsſekretär der Vereinigten Staaten eine lange Mitteilung
gemacht, die nach Darlegung der Verhältniſſe zu folgenden
Schlüſſen kommt:

„Jetzt ſteht Deutſchland vor der Tatſache:
a) daß eine völkerrechtswidrige Blockade (vergl. amerika-

niſche Note an England vom 5. November 1915) ſeit einem
Jahr den neutralen Handel den deutſchen Häfen fern hält und
Deutſchlands Ausfuhr unmöglich macht,

b) daß völkerrechtswidrige Verſchärfungen der Konterbande-
Beſtimmungen (ſiehe amerikaniſche Note an England vom
5. November 1915) ſeit eineinhalb Jahren den für Deutſch-
land in Frage kommenden Seeverkehr der neutralen Nachbar-
länder verhindern,

c) daß völkerrechtswidrige Eingriffe in die Poſt (ſiehe ame-
rikaniſcher Memorandum an England vom 10. Januar 1916)
jede Verbindung Deutſchlands mit dem Ausland zu verhindern
ſtreben,

el) daß ſyſtematiſch geſteigerte Vergewaltigung der Neu-
tralen nach dem Grundſatz „Macht über Recht“ den Verkehr
mit Deutſchland über die Landarenzen unterbindet, um die
Hungerblockade der friedlichen Bevölkerung der Zentralmächte
zu vervollſtändigen,

e) daß Deutſche, die von unſeren Feinden auf See ange
troffen werden, ohne Rückſicht darauf, ob Kämpfer oder Nicht-
kämpfer, der Freiheit beranbt werden,

daß unſere Gegner ihre Handelsſchiffe für den Angriff
bewaffnet und dadurch die Verwendung des Unterſeebootes nach
den Grundſätzen der Londoner Deklaration unmöglich gemacht
haben (ſiehe deutſche Denkſchrift vom 8. Februar 1916).

Das engliſche Weißbuch vom 5. Januar 1916 über die Unter-
bindung des deutſchen Handels rühmt, daß durch dieſe Maß-
nahme Deutſchlands Ausfuhrhandel faſt völlig unterbunden,
ſeine Einfuhr vom Belieben Englands abhängig gemacht iſt.

Die Kaiſerliche Regierung. darf. hoffen, daß gemäß den
freundſchaftlichen Beziehungen, die in einer hundertjährigen
Vergangenheit zwiſchen den beiden Völkern beſtanden haben,
der hier dargelegte Standpunkt trotz der durch das Vorgeben
unſerer Feinde erſchwerten Verſtändigung zwiſchen beiden Völ37 von dem Volk der Vereinigten Staa en gewürdigt werden

wird.“

Auch keine indirekte Warnung in Amerika.
Waſhingaton, 10. März. Staatsſekretär Lanſing hat

eine nachdrückliche Erklärung veröffentlicht, in der er die von
einigen Blättern gebrachte Nachricht, die Amerikaner würden

éräge int Etat bilden nur einen e Es eine indirekte über Wirkſae Warnung vor der Be
Fgen bewaffneter Handelsſchiffe erhalten, von Anfang bisEnde für falſch erklärt. (W. T. B.)

(Telegramm.) Zur ſp. Reiſefrei
ien mit, ame-

dem r Kon
Berlin, 11. März. nheit der Amerikaner teilt die Kreuzzeitung aus

rikaniſchen Figatogergern ſei au
ſulat aus Wien die Reiſebewilligung nach Deutſchland ver-
weigert worden, da es derzeit nicht erwünſcht ſei, daß ameri-
kaniſche Staatsbürger, wenn nicht dringend notwendig, Reiſen
in kriegführenden Staaten unternehmen.
Wie Mißverſtändniſſe im UBoot Kriege entſtehen.

aag, 10. März. Wie verlautet, wird die Direktion des
Rotterdamſchen Lloyd an befugter Stelle wegen Beſchießung
ihres Dampfers Bandoeng im Mittelländiſchen Meer durch ein
Unterſeeboot Vorſtellungen erheben. Wie das W. T. B. von zu
ſtändiger Seite erfährt, ſpielte ſich der Vorfall folgendermaßen
ab: Die Bandoeng erhielt auf größere Entfernung durch
Flaggenſignal den Befehl. zu ſtoppen. Anſtatt dieſer Aufforde-
ruhen drehte der Dampfer mit voller Fahrt direkt
auf das Unterſeeboot zu. Der Kommandant mußte aus dieſem
Verhalten der Bandoeng notwendigerweiſe ſchließen, daß er
einen unter holländiſcher Flagge fahrenden engliſchen Dampfer
vor ſich habe, der zum Angriff vorgehe. und nahm ihn deshalb
unter Feuer. Später ſtoppte der Dampfer und ſandte zur
Prüfung der Schiffspapiere ein Boot. Auf Befragen erklärte
der in dieſem Schiffsboot befindliche holländiſche Schiffsoffizier
der Bandoeng, der Dampfer habe nur zur ſchnelleren Erledi-
gung der S näber an das Unterſeeboot heran-
ommen wollen. Der Kommandant des Unterſeebootes war zu

der Annahme, einen maskierten engliſchen Dampfer vor ſich
zu haben, um ſo mehr berechtigt, als die Engländer, wie be-
kannt, die holländiſche Flagge mißbräuchlich benutzen. (W. T. B.)

Neue Verſenkungen durch Unterſeeboote. London,
:0. März. Das franzöſiſche Schiff Lisle de Havre wurde ver
ſenkt. Zwei Mann der Beſatzung ſind tot. Der engliſche
Dampfer Hermatrize wurde einen Kilometer vor dem Hafen
von Boulogne torpediert und verſenkt. Die Beſatzung von 44
Köpfen konnte bis auf vier Mann gerettet werden. Die Herma-
trize war ein deutſcher Poſtdampfer, der von den Engländern
gekapert worden war. Der engliſche Dampfer Ketty iſt von
einem deutſchen Unterſeeboot verſenkt worden.

Der Krieg mit Seeminen.
London, 10. März. Die Admiralität teilt mit, daß der

Zerſtörer Coquette und das Torpedoboot Nr. 11 an
der Oſrküſte auf Minen liefen und verſanken. Vier
Offiziere und 41 Mann ſind ertrnnken.

Jn der Berliner Preſſe wird betont, daß dieſe Verſenkungen
Erfolge der Minenlegung durch deutſche Seeſtreit-
kräfte ſeien. Bekanntlich hat die Möwe Minen gelegt, ebenſo
behaupten engliſche Meldungen, die neuen großen deutſchen
Unterſeeboote legten jetzt auch Minen aus.

Frankreichs Blutopfer.
Jn der Preſſe wird (mit der Quellenangabe Paris,

9. März) folgendes mitgeteilt:
Jm Palais Bourbon machte Kriegsminiſter Gallieni ver-

trauliche Mitteilungen über die franzöſiſchen Verluſte bis
erſten Januar 1916. Dieſe betragen 800 000 Tote, 1 400 000
Verwundete, darunter 400 000 Schwerverwundete und
300 000 Vermißte, darunter vor allem Gefangene zu ver-
ſtehen ſind. Demgegenüber haben die Engländer nur
600 000 Mann an Toten, Verwundeten und Gefangenen auf-
zuweiſen.

Zur Friedenskonferenz der Neutralen.
Die niederländiſche Delegation zu der auf Jnitiative des

Herrn Ford in Stockholm anberaumten „Friedenskonferenz der
Neutralen“ ſind nunmehr in einer Zuſammenkunft von Ver
tretern verſchieden Vereinigungen gewählt worden.
Unter den zehn Gewöhlten ſind vier Frauen. Einer der männ
lichen Delegierten, Stadtverordneter L. Hoejenbos (Haag),
iſt Parteigenoſſe

Erklärung der Dumafraktion.
Der Vorſitzende der ſozialdemokratiſchen Duma-

fraktion, en. Tſcheidſe, bielt bekanntlich eine ſcharfe
Anklagerede in der Duma, die die Zenſur unterdrückte. Jm
Anſchluß an ſeine Rede verlas Genoſſe Tſcheidſe folgende Er
klärung der ſozialdemokratiſchen Dumafraktion:

„Anderthalb Kriegsjahre haben die Lüge der Befreiungs-
parole und den eigentlichen imperialiſtiſchen Charakter des
Krieges mit aller Deutlichkeit gezeigt. Jn den breiten Maſſen
der Bevölkerung Europas, vor allem im Proletariat erſtarkt
mehr und mehr das Bewußtſein der Notwendigkeit, dem blu
tigen Taumel ein Ende zu ſetzen. Das Proletariat unternimmt
die erſten Schritte zur Wiederherſtellung einer internationalen
Verbindung. Davon zeugt die Rede des Sekretärs des Jnter
nationalen Sozjaliſtiſchen Bureaus, Huysmans, auf dem Kon
greß der holländiſchen Sogialdemokratie. Das Proletariat be
innt ſich als eine internationale Kraft zu organiſieren und
etzt ſich zum Ziel, den Klaſſenkompf auszubreiten und den

Krieg durch die Bemühungen der Arbeiter aller Länder zu be
enden. Veſonders deutlich iſt dieſes Beſtreben zum Ausdruck
gekommen auf der Konferenz in Zimmerwald, auf
der Sozialiſten verſchiedener Länder, darunter auch der krieg-
führenden, zum erſtenmal gemeinſam die Parole des Friedens
aufgeſtellt und ſich an die Arbeiterklaſſe aller Länder mit einem
Aufruf zur gemeinſamen Verwirklichung dieſes Zieles gewendet
haben. Nur unter dieſen Bedingungen wird ein dauernder
und ſicherer Frieden gewährleiſtet ſein. Ein Frieden ohne
Annexionen und Kriegskontributionen auf der Grundlage der
freien Selbſtbeſtimmung der Völker, der allgemeinen Abrüſtung.
der Uebergabe der äußeren Politik in die Hände der Volksver
tretung und der Einſetzung eines autoritativen allgemein ob
ligatoriſchen internationalen Schiedsgerichts.

Groß iſt die Verantwortung aller kriegführenden Mächte vor
ihren Völkern. Aber ungleich größer iſt die Verantwortung
der ruſſiſchen Regierung vor den Völkern Rußlands. Seit Be
inn des Krieges hat die Regierung mit ſtillſchweigender Dul-
ung ſeitens der Reichsduma ihre Vernichtungspolitik gegen

über den Volksmaſſen verſtärkt. Die Reichsduma wurde auf
gelöſt entgegen dem genauen Sinn des Auflöſungsdekrets und
wurde in direkter Verletzung der Grundgeſetze bis Surn heutigen
Tage nicht wieder einberufen. Die eingetretenen Aenderungen
in der Regierung zeugen von dem vollkommenen Triumph des
reaktionären Teiles des vereinigten Adels. Der Tätigkeit des
Städte und Landſchaftsverbandes werden eine Reihe Schran
ken geſetzt, den Kriegsinduſtrie-Komitees werden Einſchränkun-

en auferlegt, gegen die Genoſſenſchaften wird ein ſhyſtemati-ſher Feldzug geführt, die Zerſplitterung der Kräfte der Ar-
beiterklaſſe wird fortgeſetzt, Arbeiterſchutzgeſetze werden aufge
hoben, Gefängniſſe und Verbannnngsorte ſind mit Arbeitern
überfüllt. ſozialdemokratiſche ſchmachten im fernen
Sibirien, die den verſchiedenen Nationalitäten Rußlands feind-
liche Politik wird fortgeſetzt. Die auf Pogrome und Provo-
kationen hinzielende Politik der Regierung in der Frage der
Nationen und Konfeſſionen ſoll den Zorn des Volkes von der
Regierung fort in andere Vahnen lenken. Die Arbeiterpreſſe
iſt unterdrückt, die bürgerliche Preſſe iſt unter dem Vorwand
der Zenſur bis zum Aeußerſten in ihrer Bewegungsfreiheit ge
hemmt. Die Regierung, die ihre Abſicht kundgetan. die Teue
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cung zu bekämpfen und die t v en, hat inWirflichkeit das Land bis J c Mat ves ne
Aufgabe des jcbigen Augenblids iſt die völlige
reinng des Landes. Die Bildung des vprogreſſiven Blockes
önnte einen Schritt zur Verwirklichung dieſer Aufgabe dar

ſtellen. wenn der Vlock einſehen würde, daß ein Erfolg nur
möglich iſt bei verſtärkter Unterſtützung ſeitens der Demokratie.
Die Stunde iſt da, wo die Würfel fallen müſſen: Mit dem
Volke gegen die Re n mit der Regie-
rung, gegen das Volk! Eine Rettung des Landes iſt nurmöglich durch das Volk, wenn es ſein Sdigſat in die eige
nen Hände nimmt.“

Notizen-
Studienreiſe von Reichstagsabgeordneten nach Bnulgarien.

Berliner Blätter berichten, Mitte April werde eine Reihe deut
ſcher Reichstagsakgeordneter al ler Parteien eine Studienreiſe
nach Bulgarien unternehmen, der auch eine mehrtägige Fahrt
durch Mazedonien folgen ſoll. Jn Sofiag, namentlich in parla
mentariſchen Kreiſen, ſehe man dem Beſuch der deutſchen Par
lamentarier mit lebhaften Sympthien entgegen.

Neber die Behandlung von gefangenen Feldwebel-Leutnants.
Die deutſche Regierung verkündet: „Die franzöſiſche Regierung
behandelt im Gegenſatz zu der engliſchen und ruſſiſchen trotz
erneuter Vorſtellungen Deutſchlands unſere kriegsgefangenen
Feldwebel Leutnants auch weiterhin nicht als Offiziere, ſon
dern hält ſie in Mannſchaftslagern interniert. Dieſes Ver-
fahren hat die deutſche Regierung veranlaßt, die in deutſcher
Gefangenſchaft befindlichen, aus dem Unteroffizierſtande her
vorgegangenen „Sous-Lieutenants“ aus Offizierlagern in
Mannſchaftslagern zu überführen, wo ſie als Unteroffiziere
behandelt werden. Dieſe Maßnahme wird erſt dann rück
gängig gemacht werden, wenn den kriegsgefangenen deutſchen
Feldwebel- Leutnants in Frankreich eine ihrem Offizierrange
entſprechende Behandlung zuteil wird, insbeſondere, wenn ihre
Ueberführung in Offiziergefangenenlager durchgeführt ſein

Ams tägliche Brot.
Forſcht nach dem Zucker!

Der Zucker iſt verſteuert und außerdem verſchwunden.
Deutſchland iſt das zucker reichſte Land, Zuckermangel
iſt Wahnſinn, Zuckermangel iſt Frevel! Denn der Zucker iſt
das letzte Volksnahrungsmittel, nachdem das Fett, Butter und
ſogar Kartoffeln fehlen und die Brotrate verkleinert iſt. Der
Zucker muß wieder ſichtbar gemacht werden. Der Kriegs-
ausſchuß für Konſumentenintereſſen, Berlin W. ?5, Potsdamer
Straße 56, bittet alle, welche über Zuckerbeſtände Auskunft geben
können, dies unverzüglich zu tun. Nicht nur ſeine angeſchloſſe-
nen ſieben Millionen Mitglieder, ſondern auch die Händler,
welche im vorigen Jahre in gleicher Weiſe dem Volkswohle
dienten.

Sobald bekannt iſt, wo der Zucker ſteckt, müßte er ſchnell
mit Hilfe des Reichstags und der Behörden dem Volke wieder
zugeführt werden.

Die Preistreiberei in der Bekleidungsinduſtrie veginnt!
Jn den Verſügungen über die Beſchlagnehmungen der Web-

ſtoffe iſt eine Beſtimmung enthalten, nach der die Verkäufer
von Web-, Wirk- und Strickwaren keinen höheren Preis for-
dern dürfen, als er vor dem 31. Januar 1916 bei gleichartigen
oder ähnlichen Verkäufen erzielt wurde. Jn der jüngſten
Nummer des Konfektion är wird nun aber darauf hin-
gewieſen, daß die Konfektionäre mit der Verarbeitung ihrer
Stoffe zurückhalten, da ſie hoffen, daß die Preiſe im
Herbſt die Preiſe gegenüber den jetzigen bis 50 Prozent
überſteigen werden.

Man ſieht, daß ſich die Preistreiberei auch durch die engſten
Maſchen der Geſetze und Verordunngen ihren Weg zu bahnen
weiß. Schnelles und rückſichtsloſes Eingreifen iſt erforderlich,
um dieſes Treiben von vornherein zu erſticken und die breiten
Maſſen nicht auch noch durch die Spekulation in der Beklei-
dungsinduſtrie leiden zu laſſen.

Maßnahmen zugunſten der Volksernährung.
Jn der Danziger Bucht finden fortgeſetzt überaus reiche

Breitlings-(Sprotten-)fänge ſtatt. Trotzdem war
der Preis für ein Pfund geräucherte Breitlinge auf 90 Pf. und
für ein Pfund friſche Breitlinge auf 25 Pf. geſtiegen. Auf
Antrag des Magiſtrats hat das ſtellvertretende Generalkom-
mando jetzt eine Anzahl Fiſcher vom Heeresdienſt befreit, die
im Auftrage der Stadt fiſchen. Weiter hat das Generalkom-
mando die Beſchlagnahme von 20 Prozent aller ge
fangenen Breitlinge verfügt. Die Fiſche ſind zum Preiſe von
10 Mk. pro Zentner an den Danziger Magiſtrat abzuliefern.
Sie werden von der Stadt zum Preiſe von 15 Pf. pro Pfund
friſch verkauft. Der Magiſtrat ſtieß natürlich auf den Wider
ſtand der Jntereſſenten. Sie weigerten ſich ſogar, an den
Magiſtrat Packkörbe zu verleihen.

Gegen den Kartoffelwucher
wendet ſich der Kommandierende General des 2. Armeekorps in
Stettin, indem er angeordnet hat, daß zum Handel mit Saat-
kartoffeln nur noch die Landwirtſchaftskammer der Provinz
Pommern berechtigt iſt. Grund des Erlaſſes iſt, daß durch den
Mißbrauch im Handel mit „Saatkartoffeln“ die zur

olitiſche Be
ebracht.

dienſtes vereinbaren läßt.

Ernährung des Heeres in der Bevölkerung angeordnete Kartoffellieferung uſähtk?. wurde. O dieſe Kartoffel Potrioteni

Ertappte Viehwucherer.
u heftigen Szenen kam es in der rn Woche auf demedeu in Breslau, wohin ein Rit eränteheſtpen r

rich Knopf aus Qualkau drei Bullen zum Verkauf hatte treiben
laſſen. Er forderte für den erſten, 482 Pfund ſchwer, 1290 Mk.
für den zweiten, 966 Pfund ſchwer, 1320 Mk. und für den
dritten, Pfund ſchwer, 1800 Mk. und erhielt auch das Geld.
Als jedoch das Wuchergeſchäft bekannt wurde, geriet er in
Schwulitäten und zahlte dem einen Käufer 258 Mk., dem andern
50 Mk. zurück. Trotzdem iſt gegen den Herrn, der 180 HektarLand beſht, Anzeige wegen Wuckhers erſtattet,

Die Deutſche Tageszeitung unterzieht ſich der Aufgabe, die
märkiſchen Milchbauern zu belehren, wie ſie um die Verträge
herumkommen können, durch die ſie verpflichtet ſind, die Milch
zu einem beſtimmten Preiſe zu liefern. Das Organ des
onſervativen Reichstagsabgeordneten Dr. Oertel ſetzt nämlich

auseinander, daß dieſe Verträge ohne weiteres aufgehoben
werden können und fügt hinzu, daß bei Weigerungen der
Milchpächter, höhere Preiſe zu bezahlen, das Schiedsgericht
für Höchſtpreiſe, das in Berlin beim Kammergericht eingeführt
worden iſt, angerufen werden kann. Um die Milchbauern zu
veranlaſſen, dieſen Weg ſchleunigſt zu betreten, wird noch dar
auf hingewieſen, daß bereits ein Urteil vorliege, in welchem
der Vertragsepreis von 151 Pf auf 25 Pf. erhöht worden iſt,
und zwar mit rückwirkender Kraft.

Am eigenen Pranger.
Ein wirkſames Abſchreckungsmittel verfügte das Neuköllner

Schöffengericht in einer Verhandlung gegen eine Milch-
panſcherin. Die Molkereibeſitzerin Jda Kaupſch, Weichſel-
platz 1 zu Neukölln, hatte der Milch, die ſie verkaufte, 40 v. H.
Waſſer zugeſetzt. Das Schöffengericht verurteilte ſie zu einer
Geldſtrafe von 60 Mark oder 20 Tage Gefängnis und verfügte,
daß ſie das Urteil im Schaufenſter ihres eigenen Ladens aus-
zuhängen habe.

Gut. Aver leider wird nicht berichtet, wie lange ſie das
Urteil auszuhängen hat.

„Jm Jntereſſe der großen Sache.
Die Lindener Eiſen und Stahlwerke, A.-G.,

in Hannover-Linden berichtet im Hann. Kurier vom
5. d. M., daß ſie, um die ihr übertragene Heeresliefe-
rungen ausführen zu können, ihre Werke ohne jeden Verzug
h bis in alle Einzelheiten umgebaut und neu eingerichtet
aben:

„Es mußten ganze Maſchinenanlagen abmontiert und
Werkzeugmaſchinen, Schnelzofenanlagen, Glühöfen, Trocken
öfen, Beſſemerei uſw. neu eingerichtet werden. Jm Jnter-
eſſe der großen Sache jedoch gingen wir dieſes erhebliche
Riſiko ein.

Natürlich! Nur „im Jntereſſe der greßen Sache“, deren
Größe buchſtäblich im Golde erſtrahlt, wenn man erfährt, daß
ſich das „erhebliche Riſiko“ für die Aktionäre der Lindener
Eiſen- und Stahlwerke in 25 Prozent Dividende ver-
wandelte, gegen 10 Prozent im Vorjahre, daß die gewaltigen
Neuanlagen bei den Abſchreibungen, deren Höhe vorſichtiger-
weiſe nicht angegeben wird, „angemeſſene Berückſichtigung“
fanden, und daß die Gläubiger-Rückſtellungen für Kriegsgewinn-
ſteuer uſw. mit 2 008 330 Mk. als „ausreichend bemeſſen“ auf-
geführt werden.

Neue Kriegslaften der Zeitungen
Jm Zeitungsverlag wird zur Lage der deutſchen deinen

neuerdings folgendes ausgeführt: „Die deütſchen Zeitungen
haben ſeit Kriegsbeginn ſchwer zu kämpfen. Denn ihnen fließt
nicht nur die weſentlichſte Einnahmequelle, die ihnen aus dem
Jnſeratenweſen ſonſt erwuchs, ganz weſentlich dürftiger als inehenegten ihnen hat auch der Krieg neue ſchwere Laſten
ür den Aushban ihrer Berichterſtattung aufgebürdet. Unter

dieſen doppelten Einwirkungen haben ſchon viele Zeitungen ſehr
gelitten und viele Hunderte mußten ihr Erſcheinen einſtellen.
Ein ganz beſonders ſchwerer Schlag droht nun der Preſſe. Der
Verband deutſcher Papierfabriken hat nämlich eine 40pro-
zentige Preisſteigerung für Zeitungspapier
beſchloſſen, die mit den geſtiegenen Koſten für Zelluloſe, Holz-
ſchliff und Arbeitslöhne begründet wird. Waren ſchon vorher
die Materialien und Unkoſten im Zeitungsbetriebe, bedingt
durch den Krieg, weſentlich geſtiegen, ſo bedeutet die neue Be-
laſtung in Verbindung mit dem inzwiſchen eingetretenen wei-
teren Rückgang der Jnſerate eine Betriebsverteuerung. der
viele Zeitungsverleger nicht gewachſen ſein können. Die Zahl
der Zeitungsunternehmungen wird daher abermals zurückgehen
müſſen, und diejenigen Blätter, deren Kraft ſtark genug iſt auch
gegenüber der neuen Belaſtung durchzuhalten, ſeben ſich vor
die Notwendigkeit geſtellt, in anderer Form wenigſtens einen
Teil ihrer Unkoſten abzuwälzen. Vor allem werden ſie ge
zwungen ſein, den gewohnten Umfang ſo weit einzuſchränken,
als ſich dies mit den Intereſſen eines gediegenen Nachrichten-

Wenn dabei dem Leſebedürfnis der
Bezieher für die Folge nicht mehr ganz in der altgewohnten
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eleiſtet werden kann, ſo dürfte dieſe Kriegs
ahme der Zeitüngen, gleich allen anderen durch den Krieg

bedingten Einſchränkungen und Aenderungen in unſeren
volles Verſtändnis der Zeitungsleſer

nden.
Der Eingeweihte weiß, daß der Zeitungsverlag die Verhält

niſſe nicht zu ſchwarz, ſondern eher zu a hat, denn
bei ſeinen Betrachtungen hat er die in Ausſicht ſtehende Be
laſtung durch die Erhöhung der Porto, Telegraphen und Tele
phongebühren noch gar nicht berückſichtigt

Gewerkſchaftliches.
Unternehmergewinne im Bergbau.

Die Gewinne der Bergwerksbeſitzer ſteigen von Vierteljahrzu Vierteljahr. Nach Erhöhung der Kokspreiſe am 1. März
werden die Ueberſchüſſe noch reichlicher

Die Gewerkſchaft des Steinkohlenbergwerkes Ver. Helene
und Amalie in Eſſen-Varbeck hatte im Jahre 1915 einen
Betriebsüberſchuß von 1237393 Mk., ſie verteilte eine Aus-
beute von 1000 Mk. pro Kux gegen 900 Mk. im Jahre 10914.
Die Gewerkſchaft Friedrich der Große in Herne erzielte
im letzten Vierteljahr 1915 einen Betriebsüberſchuß von 645 464
Mark gegen 601 109 Mk. im Vorvierteljahr. Es wurde eine
Ausbeute von 298 500 Mk. ausgeſchüttet. Die Eſſener
Steinkohlenbergwerke A. G. wird für 1915 voraus
ſichtlich eine Dividende von 10 Prozent verteilen. Das Stein
kohlenbergwerk Lothringen in Gerthe erzielte einen Be-
triebsüberſchuß von 1 484 975 Mk. gegen 900 173 Mk. im Vor
vierteljahr. Die Gewerkſchaft König Ludwig in Reckling-
hauſen hatte für das letzte Vierteljahr einen Betriebsgewinn
von 1 592 559 Mk. gegen 608 833 Mk. im dritten Quartal. Es
wurde eine Ausbeute von 400 Mk. für den Kux verteilt gegen
250 Mk. im Vorquartal. Gewerkſchaften Trier I-III in
Hamm erzielten einen Rohgewinn von 1 600 000 Mk. im Jahre
1915 gegen 1404 481 Mk. im rh Die Gewerkſchaft
Zeche Freie Vogel und Unverhoffkft in Gerthe hatte
einen Betriebsüberſchuß im letzten Vierteljahr 1915 von 254 456
Mark gegen 185 944 Mk. im dritten Quartal desſelben
Die Gewerkſchaft Ewald in Herten hatte im vierten Viertel-
jahr einen Ueberſchuß von 1835 507 Mk. gegen 1381 253 Mk.
Die Ausbeute betrug 400 Mk. pro Kux. ie Gewerkſchaft
Konſtantin der Große hatte im vierten Quartal 1915
einen Ueberſchuß von 1659 143 Mk. Die verteilte Ausbeute
betrug 2500 Mk. pro Kux gegen 2250 Mk. im Jahre 1914. Die
Gewerkſchaft des Steinkohlenbergwerks Carolus Magnus
in Eſſen-Bergeborbeck erzielte im Monat Dezember einen Be-
triebsüberſchuß von 33 481 Mk., wovon 3481 Mk. abgeſchrieben
wurden und 30 000 Mk. als Ausbeute verteilt worden ſind.

Dieſe Angaben über die Gewinnüberſchüſſe der einzelnen
Zechen könnten noch ſehr lange fortgeſetzt werden. Man ſieht
aus dieſen Gewinnziffern, daß der Unternehmerprofit auch im
Jahre 1915 ſehr reichlich gefloſſen iſt. Wie mögen erſt die
Gewinne jener Herren ausſehen, die Familienzechen beſitzen,
die daher ihre Betriebsergebniſſe nicht veröffentlichen. Hat
doch der Thyſſen-Konzern im Jahre 1915 die Erhöhung ſeines
Aktienkapitals von 1000 000 Mk. auf 15 000 00d Mk. hinauf-
geſetzt. Zu dieſem Konzern gehört die Gewerkſchaft Deutſcher
Kaiſer, die ungefähr 18 000 Arbeiter beſchäftigt, und das Stahl-
werk Thyſſen in Hagendingen. Auch iſt dieſer Konzern ſtark
an der Aktiengeſellſchaft für Hüttenbetrieb in Duisburg-
Meiderich und an der Oberbilker Stahlwerk A.-G. beteiligt.
Doch nicht allein in Kohle und Eiſen macht die Firma Thyſſen
gute Geſchäfte, ſondern, wie eine Notiz beſagt, die unlängſt
die Runde durch die C machte, wurde in einer
Schneiderverſammlung in Berlin darauf hingewieſen, daß der
Eiſen- und Großinduſtrielle Thyſſen von der Militärbehörde
einen Lieferungsvertrag über 20 000 Drillichanzüge erhielt.
Die Firma gab dieſen Auftrag weiter und ſoll an jedem Anzug
3 Mk., alſo bei dieſem Geſchäftchen allein 60 000 Mk. verdient
haben. Und die Arbeiter?!

Allerlei.
Jmmer neue Lawinenſtürze.

Jn Südoſttirol ereignete ſich wiederum ein Lawinenunglück,
das vierte ſeit Eintritt der Lawinengefahr. Mehrere Perſonen
wurden verſchüttet. Fünf Mann wurden tot au
gegraben und geborgen. Die Lawinengefahr dauert fort.

Aus Lugano wird gemeldet: Donnerstag früh gingen
zwiſchen Rodi, Fieſſo und Ambri an der Gotthardbahn zwei
ungeheure Schneelawinen nieder. Sie e
t e ten in einer Länge von 300 Metern vollſtändig die Kanton-

und die Bahnlinie. Ein Mann und ein Pferd aus
arenzo ſind umgekommen.

Verantwortlich für Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter-
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag:Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genofſenſchaftsbuchdruckeret e. é. m. b. H.
ſämtlich in Halle.

Bei Nerven und Kopf
ſchmerzen wirken Togal Tabletten
raſch und ſicher, ſelbſt wenn andere Mittel
verſagen. Aerztlich glänzend begutachtet.
Jn allen Apotheken zu 1,40 Mark und

3,50 Mark. 1838

Hauptpreislagen:

g 10“ 13“

Halle an der Saals,
Marktplatz 2 und Z. o



anweiſungen und

41/2 Deutſche Reichsſchatanweiſungen.

Deutſche Reichsanleihe, untändier bis 1924

(Vierte Kriegsanleihe.)
Zur W v der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden 4/2 Reichs chatz

0fgelegt Schuldverſchreibungen des Reichs hiermit zur öffentlichen ZJeichnung
aufgelegt.

Die Schuldverſchreibungen eitens des Reichs bis zum 1. Oktober 1924 nichtkündbar; bis dahin kann alſo de Sinefuß nicht ehe werden. Die Jnhaber
können jedoch über die Schuldverſchreibungen wie über jedes andere Wertpapier jederzeit
(durch Verkauf, Verpfändung uſw.) verfügen.

Bedin
1. Jeichnungsſtelle iſt die Neichsbank. Zeichnungen werden

von Sonnabend, den 4. März, an
bis Mittwoch, den 22. März, mittags 1 Ahr

bei dem Kontor der Reichshauptbank ſr in Berlin Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei (llen
Zweiganſtalten der Reichdank mit Kafſeneinrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können

der Wuihide S di rechiſchen Staakebanh und der Preudiſhen Central Senoſenſgafteeſe in Lerlin,
Der Königlichen taatsbank) und der Preu en e inKönig i Jrnensder und ihrer Zweiganſtalten, ſowieſämtlicher Bankiers und ihrer Filiglen,
ſämtlicher de und ihrerjeder deutſchen eüſchaſt und
jeder deutſchen Kreditgenoſſen erfolgen.

Zeichnungen auf die 5 Reichsanleihe nimmt auch die Poſt an allen Orten am Schalter entgegen.
Auf dieſe Zeichnungen kann die Vollzahlung am 31. März, ſie muß aber ſpäteſtens am 18. April geleiſtet werden.Wegen der Zinsberechnung vgl. s 9, Schlußſatz.
Die Schatzanweiſungen nd in 10 Serien eingeteilt und ausgefertigt in Stücken zu: 20 000, 10 000, 5000,

2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres. Der
Zinſenlauf beginnt am 1. Juli 1916, der erſte Zinsſchein iſt am 2. Januar 1917 fällig. Welcher Serie die
einzelne Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Tert erſichtlich.

Die Reichsfinanzverwaltung behält ſich vor, den zur Ausgabe kommenden Betrag der Reichsſchatzanwei
ſungen zu begrenzen; es empfiehlt ſich deshalb für die Zeichner, ihr Einverſtändnis auch mit der Zuteilung von
Reichsanleihe zu erklären.

Die J der Schatzanweiſungen erfolgt durch Ausloſung von je einer Serie in den Jahren 1923
bis 1932. Die Ausloſungen finden im Januar jedes Jahres, erſtmals im Januar 1923 ſtatt; die Rückzahlung
geſchieht an dem auf die Ausloſung folgenden 1. Juli. Die Jnhaber der ausgeloſten Stücke können ſtatt
der Barzahlung viereinhalbprozentige bis 1. Juli 1932 unkündbare n m fordern.

3. Die Reichsanleihe ſ ebenfalls in Stücken zu 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark
mit dem gleichen Zinſenlauf und den gleichen Zinsterminen wie die Schatzanweiſungen ausgefertigt.

4. Der Zeichnungspreis beträgt:
für die 4/2 o Reichsſchatzanweiſungen 95 Mark,

2 Reichsanleihe, wenn Stücke verlangt werden, 98,50 Mark,

t

e o r 15. April 1917 beantragt wird, 98,30 Mark
für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der üblichen Stückzinſen (vgl. Ziffer 9).

S. Die zugeteilten Stücke werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere
in Berlin bis zum 1. Oktober 1917 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Spexre wird durch
dieſe Niederlegung nicht bedingt; der Zeichner kann ſein Depot jederzeit auch vor Ablauf dieſer Friſt
zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depotſcheine werden von den Darlehns
kaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen.

6. Zeichnungsſcheine ſind bei allen Reichsbankanſtalten, Bankgeſchäften, öffentlichen Sparkaſſen, Lebensverſicherungs
geſellſchaften und Kreditgenoſſenſchaften zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von

Poſtanſtalten ausgegeben.
7. Die Zuteilung findet tunlichft bald nach der r ſtatt. Ueber die Höhe der Zuteilung entſcheidet die

Zeichnungsſtelle. Beſondere Wünſche wegen der Stückelung ſind in dem dafür vorgeſehenen Raum auf der
Vorderſeite des Zeichnungsſcheines anzugeben. Werden derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, ſo
wird die Stückelung von den Vermittlungsſtellen nach ihrem Ermeſſen vorgenommen. Späteren Anträgen auf
Abänderung der Stückelung kann nicht ſtattgegeben werden.

8. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 31. März d. J. an jederzeit voll bezahlen.
Sie ſind verpflichtet:

30 des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 18. April d. J.,

20 4 S 24. Bat d. J.

ſſerte

wenn Eintragung in das Reichsſchuldbuch mit Sperre bis

25 x 23. Juni d. J.,20. Juli d. J.zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen ſind z jedoWert rauchen nicht bis zum erſten Einzahlungstermin voll

Beiſpiel: Es müſſen alſo ſpäteſtens zahlen die geichner von 800: 100 am 24. Mai, 100 am 28. Jur. 100 am 20. Juli
uli;

e ßReichsanleihe 31. März 18. April 24. Mai
5070 Stüchzinſen für 90 Tage 72 Tage 36 Tage

t 1.26 90500c Stü 7,25 970 97,50 970 98, 97Tatſächl. z. zahlen für! eSchuſdduchder Betrag alſo nur 97,05 9/0 97,30 97,80
Bei der Reichsanleihe erhöht ſich der zu zahlende Betrag für jede 18 Tage, um die ſich die Einzahlung weiterhin verſchiebt,um 25 Pfennig, bei den Schatzanweiſungen für jede 4 Tage um 5 Pfennig für je 100 Mark Rennwert

Bei Poſtzeichnungen (ſiehe Ziffer 1, letzter Abſatz) werden auf bis zum 31. März geleiſtete Vollzahlungen
Zinſen für 90 Tage Beiſpiel la), auf alle anderen Vollzahlungen bis zum 18. April, auch wenn ſie vor dieſem
Tage geleiſtet werden, d für 72 Tage Beiſpiel I b) vergütet.

10. Zu den Stücken von 1000 Mark und mehr werden für die Reichsanleihe ſowohl wie für die Schatzanweiſungen
auf Antrag vom Reichsbank Direktorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über deren Umtauſch in
endgültige Stücke das liche ſpäter öffentlich bekanntgemacht wird.
denen Zwiſchenſcheine nicht vorgeſehen ſind, werden mit größtmöbglicher Beſchleunigung fertiggeſtellt und voraus-
ſichtlich im Auguſt d. J. ausgegeben werden.

Berlin, im Februar 1916.
ReichsbankDirektorium.

Havenſtein. v. Grimm. *1840

L

Tatſächl. z. zahlend. Betrag alſo nur 93,8760/0 94,10 94,55 9/0
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Politiſche Ueberſicht.
Der Reichsetat für 1916.

Der neue Reichsetat iſt fertiggeſtellt und wird nun der Oeffent
lichkeit übergeben. Er iſt lediglich eine Nachahmung des Etats
für 1915, ſoweit die Einnahmen in Frage kommen. Daß dieſe
Einnahmen auch wirklich erzielt werden, iſt natürlich ausgeſchloſſen.
So ſind die Erträge aus den Zöllen eingeſetzt mit 712 Millionen
Mark. Bei der minimalen Einfuhr, die derzeit möglich iſt, iſt
auf eine Einnahme in dieſer Höhe nicht zu rechnen. Dafür ſind
aber aus den erſt in Vorſchlag gebrachten Kriegsſteuern 480 Mill.
Mark als Einnahme in den Etat eingeſtellt.
Eine Reuerung bietet das Bild der Ausgaben. Es fehlen näm

lich die Ausgaben für das Reichsheer, für die Marine und für
das Reichsmilitärgericht volſtändig. Dieſe ganzen Ausgaben
gehen zu Laſten der Kriegsanleihen. Das iſt etatsrechtlich falſch,
denn dieſe Ausgaben müßten in Höhe der Friedensſätze in den
Etat eingeſtellt werden, nur was darüber hinausgeht, ſind eigent
liche Kriegskausgaben. Auf dieſe Weiſe iſt aber eine „Erſparnis“
von rund 1500 Millionen Mark erzielt worden, dazu rund 500
Millionen aus den neuen Steuern, ergibt die 2000 Mill. Mark,
die zur Verzinſung der Kriegsanleihen notwendig ſind. Ob dieſes
Rechenkunſtſtück notwendig war, darf füglich bezweifelt werden.

Die Herabſetzung der Altersgrenze.
Man ſchreibt uns: Der Reichstag hat in ſeiner h vom

15. Januar d. J. einſtimmig beſchloſſen, die verbündeten Regie
rungen zu erſuchen, alsbald einen Geſetzentwurf vorzulegen,
durch den die Altersgrenze für den Bezug der Altersrente vom
70 auf das 65. Lebensjahr herabgeſeht wird. Der Herr Staats
ſekretär des Jnnern hat in dieſer Sitzung erklärt, er habe ſich
alsbald im Einvernehmen mit dem Herrn Staatsſekretär des
Reichsſchatzamts an die Neubearbeitung der Angelegenheit ge
macht und werde mit größter Beſchleunigung den verbündeten
Regierungen Gelegenheit geben, erneut zu dieſer Frage Stel
lung zu nehmen. Das Ergebnis werde dem Reichstag in der
nächſten Tagung mitgeteilt werden.

Wie wir hören, iſt dem Bundesrat eine Vorlage, in welcher
dem Wunſche des Reichstags entſprochen werden ſoll, bereits
zu angen, ſo daß der Reichstag in der Lage ſein wird, über

ie enderungen er Vorſchriften der Reichsverſicherungsord-
nung im Laufe ſeiner nächſten Tagung zu beſchließen. Jn deret iſt nun von mehreren Seiten angeregt worden, die Vor

chriften nicht ſofort in Kraft treten zu laſſen, da zur Bearbei-
tung der im erſten Fahre zu erwartenden Anträge deren Zahlauf 200 000 angegeben wird, zahlreiche Beamten erforderlich
ſeien, die zurzeit nicht zur Verfügung geſtellt werden könnten.
Es ſei Sregmétig das Jnkrafttreten der neuen Vorſchriften
bis nach Friedensſchluß hinauszuſchieben und,
um Benachteiligungen auszuſchalten, den Beſtimmungen rück
wirkende Kraft beizulegen.

Wir möchten uns gegen dieſe Anregung ausſprechen. Die
Zahl der im erſten Jahre zu erwartenden Anträge iſt voraus
ſichtlich viel zu hoch veranſchlagt. Nach der dem Reichstag
ſeinerzeit zugegangenen Denkſchrift über die Vermögenslage
der Jnvaliden- und Hinterbliebenenverſicherung am 1. Januar
1914 veranſchlagte das Reichsverſicherungsamt die Zahl der in
Alter von 65 bis unter 70 ſtehenden verſi Steg Per
ſonen am 1. Juli 1912 auf 168, ſo daß zurzeit etwa 210 000
ſolcher Perſonen vorhanden ſein werden. Hiervon werden etwa
60 090 auf weibliche Verſicherte entfallen.

Was zunächſt die weiblichen Verſicherten angeht, ſo kommt
weitaus der größte Teil von 33 nicht zum Bezuge der Alters-
rente, weil die geſetzlichen Bedingungen nicht erfüllt werden
können. Daher kommt es, daß z. B. bei der Landesverſiche-
rungsanſtalt Berlin im Jahre 1914 auf 100 bewilligte Alters-
renten nur ſieben an Frauen kamen. Man wird alſo ſchon recht
hoch rechnen, wenn man annimmt, daß von den rund 60 000
weiblichen Verſicherten, die beim Jnkrafttreten der neuen Vor
ſchriften im Alter von 65 bis 70 Jahren ſtehen, 20 v. H., alſo
etwa 12 000 zum Bezuge der Altersrente gelangen.

Auch beim männlichen Geſchlecht tritt die Verſicherungs-
pflicht ziemlich häufig in Lebensjahren ein. ſo daß auch
von dieſen Verſicherten ein Bruchteil bisher nicht die Wartezeit
wird erfüllen können. Um nicht zu niedrig zu greifen, ſoll vor
ausgeſetzt werden, daß 60 v. H. der männlichen Verſicherten
im Alter von 65 bis 70 Jahren rentenberechtigt werden; dann
würde alſo mit einem Zugang von 90 000 Altersrenten an
männliche und 12000 Altersrenten an weibliche Verſicherte,
insgeſamt alſo von 102 000 Renten, d. h. die Hälfte der in den
vorgenannten Aeußerungen der Preſſe angegebenen Zahl zu
rechnen ſein. Bei 41 Verſicherungsträgern entfallen auf jeden
rund 2500 Rentenanträge.

Die geäußerten Befürchtungen hinſichtlich einer geſchäftlichen
Ueberlaſtung der Verſicherungsträger werden in der Hauptſache
gegenſtandslos ſein, ſo daß einem ſofortigen Jnkrafttreten der
gewünſchten Aenderung der Reichsverſicherungsordnunga nichts
im Wege ſtehen dürfte.

Ein burgfriedliches Dokument.
Einen Beleg dafür, wie die „chriſtlichen Gewerkſchaften“ in

der Zeit des Burgfriedens arbeiten, liefert ein Zirkular der
Bezirksleitung des chriſtlichen Metallarbeiter Verbandes in
Düſſeldorf, das an die Mitglieder im Felde re iſt. Jn
dem Schriftſtück wird zunächſt „große Politik gemacht. Die
Aufgabe der Dardanellenaktion, die Waffenſtreckung des
„Ränkeſchmiedes Nikita“ werden behandelt, woraus der Schluß
gezogen wird, daß einem „Großmaul“ und „Verräter“ nach dem
andern „das Maul geſtopft“ werde. Dann wird der ewige
Schlachtenlenker angerufen, der die deutſchen Gebete anhören
und die deutſchen Waffen ſegnen werde. Endlich kommt die
Hauptſache, der giftige Angriff auf die Sozialdemokrakie:

„Wie ſo unſere Feinde kald unter ſich an zu krakeelen fangen,
ſo hat's die deutſche Sozialdemokratie ſchon begonnen. Dort
verhaut man ſich jetzt, daß die Fetzen fliegen. Statt Klaſſen-
kampf hat man den Bruderkampf auf die Fahne geſchriebenund trägt dieſen Krakeel mit den dreckigſten Wa fen, wie es ja
immer Sitte bei de Brüdern war, aus. an kämpft da
nicht mehr auf der Goſſe, nein, in der Goſſe wälzen ſich die
Freunde und Brüder von geſtern. Es iſt ein Schauſpiel für

ötter. Leider gibt's auch noch Arbeiter, welche r Annahme
von Reſolntionen zugunſten der Minderheit der Reichs und
Landtagsabgeördneten diefen Krakeel unterſtützen. Dazu gehören auch die Geſellen ous Düſſeldorf, und die Dummheiten,
die hier gemacht werden, werden auch die Wuppertaler Genoſſennicht ſchlafen laſſen. Alſo: Auf in den Kampf zur eigenen
Selbſtzerfleiſchung, anders iſt eure Bewegung nichts mehr wert.
Die e Arbeiterſchaft hält die Trenue, braucht
dieſelbe nicht zu revidieren. Die
We immer, ſtehen unverrückbar
ordern wir Anerkennun

Grundſätze unſerer Bewegung
eſt, und durch dieſelben

und a a anng,
i ich für die geſamte Arbeiterklaſſe. Soll uns dieſerWir wert ſoll den Regktionen nicht neues Waſſer

auf ihre Mühlen gegoſſen werden, muß die Sozialdemokratie
in ihrer alten Form verſchwinden, ihre unpatriotiſche und anti
religiöſe Haltung aufgeben, als bürgerliche Reformpartei mit-
wirken am großen ſchönen Reichsgebäude. So ſehen wir

unſere Pflichten als (chriſtliche) Gewerkſchaftler klar gezeich-
net. Wir müſſen Maſſen gewinnen und an uns ziehen. Dazu
muß jeder Kollege mitwirken. Daß wir da auf Deine Mitarbeit
innerhalb unſerer Bewegung rechnen, brauche ich nicht beſonders
ſ betonen, das muß Dir in Fleiſch und Blut tbergehen, und
chon heute mußt Du den Vorſatz faſſen: Alles dem Verbande

zu widmen.“
S Kulturdokument, das „mit deutſchem Handſchlag“ in

die Schützengräben wandert und dort Unfrieden zu ſtiften ſucht,
iſt unterzeichnet von einem gewiſſen Joſeph Lupke, Düſſel-
dorf Luiſenſtraße 37. wo der Chriſtliche Metall
arbeiter- Verband ſeinen Sitz hat. Es iſt überflüſſig,
dieſe chriſtliche Leiſtung noch beſonders zu charakteriſieren, ſie
ſpricht für ſich ſelbſt.

Jn dieſer Zeit gibt es viele, die, verwirrt und ratlos, Sinn
und Zweck der gegenwärtigen Ereigniſſe nicht zu erkennen ver
mögen. Urſachen und Kräfte der geſchichtlichen Entwicklung
D deren Beeinfluſſung durch den Menſchen ſind vielen fremde
Dinge.

Viele gibt es, die ſich mutlos und verbittert von allem zurück-
ziehen, was die Menſchheit angeht. Sie fühlen ſich von jenen
verlaſſen, auf die ſie gebaut und gehofft hatten.

Prüfe Dich, ob Du zu den Ratloſen oder ob Du zu den Ver
bitterten gehörſt.

Gehörſt Du zu den Ratloſen, dann frage Dich, ob Du alles,
was Dir möglich war, getan haſt, um Dich mit den Geſetzen der
geſchichtlichen Entwicklung vertraut zu machen. Haſt Du das
verſäumt, dann tne jetzt Deine Pflicht. Jawohl! es iſt Deine
Pflicht, Dich um die Menſchheit zu bekümmern. Du haſt nicht
das Recht, für Dich zu leben, als ginge Dir Wohl und Wehe der
Menſchheit nichts an. Vergiß nicht: Menſchen machen die Ge-
ſchichte, wenn Du nicht mitmachſt, dann wird ſie ohne
Dich gemacht. Dann wird die Gieſchichte über Dich hinweg-
ſchreiten. Dann haſt Du nicht gelebt, ſondern nur vegetiert.
Dann haſt Du kein Recht darüber zu klagen, daß Du nur leiden
und dulden mnßt, daß Du nur Amboß biſt.

Gehörſt Du zu den Verbitterten, dann handelſt Du ebenſo
töricht. Denn wie durfteſt Du auf andere bauen und hoffen?
Du konnteſt ja noch nicht einmal auf Dich ſelbſt vertrauen
Wäre es anders, Du würdeſt nicht grollend abſeits ſtehen. Wer
ſich auf andere verläßt, der darf ſich nicht wundern, wenn er
verlaſſen wird.

Wir wollen Dir nicht Deine Sünden vorhalten, um Dich zu
verurteilen, wir wollen Dir nur ſagen, daß es Zeit ift für Dich,
aus Ratloſigkeit und Verbitterung herauszutreten.

Verſchließe Dich nicht den Lehren der Zeit, verſäume nicht
länger, die nötige Nutzanwendung daraus zu ziehen.

Du wirſt bald erkennen, daß die geſchichtliche Entwicklung
trotz aller krummen und dunklen Wege dahin drängt, die ganze
Menſchheit in eine planmäßig arbeitende Geſellſchaft zu ver
einigen. Dort liegt der erſehnte ewige Friede. Dort liegt der
Gipfel wahrer ſegensreicher Kultur.

Du wirſt bald mit Feuereifer mitarbeiten an der Erringung
des höchſten Zieles der Menſchheit.

Und niemand iſt zu ſchwach oder zu gering dazu, mit-
zuarbeiren. Auch Du nicht!

Ermanne Dich, ſei wahrhaft Menſch und höre nimmer auf,
es zu ſein: „Erſt durch die Kraft, das Vergangene zum Leben
zu gebrauchen und aus dem Geſchehen wieder Geſchichte zu
machen, wird der Menſch zum Menſchen.“

Rüſtungsinduſtrie und Kriegsſteuervorlagen.
Die Vereinigung von Handelskammern des r

weſtfäliſchen Jnduſtriebezirks hielt in Eſſen eine Sitzung ab,
an der Vertreter der Handelskammern zu Eſſen. Bochum,
Dortmund, Duisburg, Düſſeldorf. Münſter, Osnabrück, Weſel,
Altena, Arnsberg, Hagen, Jſerlohn, Siegen und Saarbrücken
teilnahmen. Eingehend wurde über die Kriegsſteuervorlagen
verhandelt, Grundſätzlich war die Verſammlung mit den
Steuerplänen, wie ſie die Regierung bis jetzt bekannt gegeben
hat, einverſtanden; doch wurde verlangt, daß durch die Art und
den Umfang der aufzuerlegenden Steuern nicht die Grundlagen
der deutſchen Wirtſchaft und ihrer Wettbewerbsfähigkeit mit
dem Auslande angetaſtet werden dürften. Unter dieſem Ge-
ſichtspunkte ſei auch das Kriegsgewinnſteuergeſetz
einer erneuten Prüfung zu unterziehen. Aus grundſätz-
lichen Erwägungen heraus müſſe jedoch die „Kriegsgewinn-
ſteuer“ generell den Charakter einer Zuwachs ſteuer er-
halten. Vorbehalten müſſe auch bleiben, daß die reinen Ver-
kehrsſteuern mit der Geſamtneuregelung der Reichsfinanzen
wieder beſeitigt werden.

Aus dem offiziellen Bericht über dieſe Sitzung fühlt man
ſtark heraus, daß es den Herren von der Rüſtungsinduſtrie doch
recht ſchwer wird, von ihren „ſauer“ erworbenen Millionen
Steuern zu zahlen.

Amerika und Mexiko.
Eine T Anzabl, etwa 500 bis 1000 Anhänger des mexi-

kaniſchen Generals Villa haben bekanntlich die amerikaniſche
Grenzſtadt Columbus im Staate Neu- Mexiko überfallen und
ſie gebrandſchatzt. Dieſer Vorgang hat plötzlich die Aufmerk-
ſamkeit der zanzen amerikaniſchen Oeffentlichkeit wieder auf
die Zuſtände in Mexiko gelenkt. Wie der Vertreter des W. T. B.
in Waſhington mitteilt, nimmt nur die Tatſache, daß der An-
griff von außerhalb des Geſetzes ſtehenden Truppen Villas
unternommen worden iſt, dem Vorfall den Charakter einer
kriegeriſchen Handlung und eines Einfalles auf amerikaniſches

den er ſonſt gehabt hätte. Amerikaniſche Truppen ver
ſol
kaniſchem Gebiet vorgegangen ſind. Die mexikaniſche Frage
kam am Donnerstage noch im Kongreß zur Sprache. Senator
Fall aus Neu Mexiko teilte mit, er habe eine Reſolution vor-bereitet die der Regierung zur Anwerbung einer Armee von

500 000 Mann zur Jntervention in Mexiko und zur
Unterſtützung der dortigen Staatsgewalt bei der Ausrottung
der Räuberei Vollmacht erteilt.

Verbeſſerte Poſtverbindungen nach dem Oſten. Vom 15. März
an werden zwei Poſtzüge den rer nach der Oſtfront
beſchlennigen, die von Berlin, als dem Zentralpunkt, abgehen.
Bisher mußte ein Teil der Päckchen, die für die Oſtfront be
u waren, mit den gewöhnlichen Zügen in Einzelwaggons

ördert werden, wobei es unvermeidlich war, daß dieſe Eiſen
bahnFeldpoſtwagen unterwegs gelegentlich Verzögerungen er
litten. Mit der Einlegung eines zweiten regelmäßigen Poſt-
zuges ſoll die ſichere Beförderung der Feldpoſt noch dem Oſten,
u allem aber die beſchleunigte Beförderung, gewährleiſtet wer-

en

Ge
die Vanditen, aber man weiß nicht, wie weit ſie auf mexi-
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Die Eiſenbahn.
Kein Streikrecht der Eiſenbahner.

Das preußiſche Abgeordnetenhaus hat am Freitag den Etat
der Eiſenbahnverwaltung in v Leſung zu Endeberaten. W der Debatte erklärten ſich verſchiedene Redner
der bürgerlichen Parteien, in Uebereinſtimmung mit dem
Eiſenbahn und dem Finanzminiſter, aufs neue gegen eine
Uebertragung der Eiſenbahnen auf das Reich. Ebenſo herrſchte

den bürgerlichen Parteien und der Regierung völlige
ebereinſtimmung darüber, daß den Eiſenbahnarbeitern das

Streikrecht nicht gewährt werden könne. Aus der Rede des
ſozialdemokratiſchen Sprechers ſei folgendes wiedergegeben:

Abg. Leinert (Soz.):
Die Notwendigkeit der Reichseiſenbahnen halten wir trotz der

vorzüglichen Leiſtungen der preußiſchen Bahnen für gegeben.
Eine noch beſſere Ausnutzung der geſamten deutſchen Eiſen-
bahnen wäre zweifellos möglich geweſen, wenn wir ſtatt der
acht Staatsbahnnetze ein deutſches Eiſenbahnnetz hätten. (Sehr
wahr! b. d. Soz.) Der ausſchlaggebende Standpunkt iſt heute
jener: Preußen müſſe die Führung auch im Eiſenbahnweſen
behalten. Dieſer rein partikulariſtiſche Standpunkt darf aber
nicht beſtimmend ſein. (Sehr richtig! links.) Natürlich könnte
das Reich die Eiſenbahnen nur mit Entſchädigung der Einzel-
ſtaaten übernehmen. Die Eiſenbahnen ſollen für das Reich
keine Einnabmequelle ſein, ſondern die Hauptaufgabe des
Reiches ſoll ſein, für gute Verkehrsverhältniſſe in ganz Deutſch-
land zu ſorgen. (Sehr wahrl links) Das Reich würde nicht
ſo drückende Verkehrsſteuern einführen, ſondern eine
großzügige Tarifreform vornehmen. Heute, wo man nicht
von preußiſchen, ſächſiſchen uſw. Heeren ſpricht, ſondern von
einer deutſchen Armee, iſt es auch zeitgemäß, einheitliche
deutſche Bahnen zu ſchaffen. Der Balkanzug fährt nach Kon-
ſtantinopel als ein Beweis deutſcher Jntelligenz und Ent-
wicklung der Technik, nicht als preußiſche Errungenſchaft. Es
wäre das größte innerpolitiſche Ereignis, wenn die wirtſchaft-
liche Einheit geſchaffen werden könnte, deren Rückhalt die
Eiſenbahnen ſind. Daneben müſſen

die Waſſerſtraßen ausgebaut
werden. Die Geſchichte des Mittellandkanals beweiſt,
wie wenig großzügig Preußen in dieſer wichtigen Frage ſich
gezeigt hat. (Sehr wahrl links.) Eine Fortentwicklung des
wirtſchaftlichen Lebens nach dem Kriege hängt weſentlich von
der Entwicklung des Verkehrsweſens ab. Jn der Herſtellung
der nötigen Bauten ſollte die Eiſenbahnverwaltung möglichſt
wenig s ſein, damit ſofort, wenn die drohende
Arbeitsloſigkeit beginnt, mit den Bauten begonnen werden
kann. (Sehr wahr b. d. Soz.) Die Beſchäftigung von Kriegs-beſchädigten iſt natürlich ein erſtrebenswertes Fiel, aber es
muß ihnen auch Garantie gegeben werden, daß ihnen die
Rente und die Kriegsverſtümmeltenzulage nicht vom Lohne ab-
gezogen werden. Bei gleicher Leiſtung müſſen ſie auch gleiche
Löhne erhalten. (Sehr richtigl b. d. Soz. Zuruf rechts: Ge
et Jch habe andere Mitteilungen darüber. Den

ut und Tatendrang der Kriegsbeſchädigten ſollte man nicht
ſchwächen dadurch, daß man ihnen die Rente abzieht. Nach
den Mitteilungen des Miniſters in der Kommiſſion werden
Kriegszulagen gezahlt, die den Etat mit rund 30 Millio-
nen belaſten. ir ſind natürlich dafür, wenn es nach uns
ginge, könnten ſie noch höher ſein. Der Grundſatz, daß kinder-
reiche Familien am meiſten bedacht werden, wird nicht immer
durchgeführt. Mir ſind ſehr viel Klagen darüber zuge-
gangen. Viele Familienväter mit großer Familie ſind danach
bei der Verteilung nicht berückſichtigt. Höhere Beamte ſollen
über 1000 Mk., Weichenſteller mit 6 Kindern 20 Mk. erhalten
haben. (Hört, hört!) Es ſollten die kinderreichen Familien
der Unterbegamten zunächſt berückſichtigt werden. (Sehr
richtigl b. d. Soz.) Die Militärbehörde und die Bergver-
waltung gewährt Kinderzulagen, ſo ſollte auch die Eiſenbahn
verwaltung für eine dauernde Unterſtützung der kinderreichen
Familien ſorgen. Ein beſonderes Staatsarbeiterrecht lehnen
wir ab. Die Staatsarbeiter ſollen nicht ſchlechter geſtellt ſein
als andere Arbeiter. Jn der neuen Kriegsordnung ſind, wie
ſchon hervorgehoben wurde, die Beſtimmungen geſtrichen, die
eine Teilnahme an ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen ver-
boten. Jetzt wird nur noch die Fernhaltung von

„ordnungsfeindlichen“ Beſtrebungen,
t uſw. verlangt. Aber man hat folgenden Zuſatz ge-

affen:
„Auch außerhalb des Dienſtes hat der Arbeiter ſich achtbar

und ehrenhaft zu führen und von der Teilnahme an ord-
nungsfeindlichen Beſtrebungen, Vereinen und Verſamm-
lungen fernzuhalten. Vereinen oder Verbänden, die die
Arbeitseinſtellung als zuläſſiges Kampfmittel er-
achten oder unterſtützen, darf er nicht angehören.“

(Hört, hört! b. d. Soz. Abg. Ad. Hoffmann: Neuorientie-
rung!) Soweit in den neuen Beſtimmungen eine Verbeſſerung
enthalten iſt, erkennen wir ſie durchaus an. Allerdings iſt der
Wegfall der Ausnahmebeſtimmungen gegenüber der Sozial-
demokratie eine ganz ſelbſtverſtändliche Folgerung aus dem
einmütigen Zuſammenſtehen aller Volksklaſſen im Kriege.
Nach den ungeheuren Opfern an Gut und Blut, die alle Volks
kreiſe für die Weiterexi des Reichs gebracht haben, kann
man unmöglich die Sozialdemokraten noch als Feinde des
Vaterlandes betrachten. Jn der Kommiſſion allerdings hat
ein Redner der Rechten geſagt, er habe die allergrößten Be-
denken, ob nicht der Miniſter mit der Ausſchaltung dieſer
Beſtimmungen aus der Dienſtordnung ſchon viel zu weit
egangen ſei. (Hört, hörtl! b. d. Soz.) Jch bewundere den
ut des Vertreters der Konſervativen, in der jetzigen Zeit

einen ſolchen Standpunkt zu vertreten.
Dieſe Aeußerung entſchleiert uns den Blick in die Zukunft.
(Sehr wahr! b. d. Soz.) Jch habe mich ja nie darüber einer
Täuſchung hingegeben, wie die Neuorientierung der inneren
Politik von der rechten Seite aufgefaßt werden wird. Wenn
die Herren den politiſchen Kampf weiterführen wollen in der
Richtung, daß ſie die Sozialdemokraten als Vaterlandsfeinde
bezeichnen auch nach dieſem Kriege, dann mögen ſie das nur
tun, ſie werden dabei unter die Räder kommen. (Sehr richtig!
b. d. Soz.) Im vorigen Jahre erklärte der Miniſter noch, in
einer Frage von ſo erheblicher grundſätzlicher Bedeutung dürfe
die Regierung unter dem Burgfrieden nicht vor neue Ent-
ſcheidungen geſtellt werden. Mit ſeiner neuen Dienſtordnung
vom 1. Januar hat er die Frage aber doch grundſätzlich gelöſt,
und zwar
im Gegenſatz zu den Anſchauungen der organiſierten Arbeiter.
Er hat in der Kommiſſion das ſegensreiche Wirken der Ge
werkſchaften anerkannt, ſchließt ſie aber trotzdem aus den
Stagatsbetrieben ans. Gegenüber einer neulichen Bemerkung
des Abg. v. Zedlitz möchte ich übrigens betonen, daß ſelbſtver
ſtändlich das HKogalitionsrecht als Beſtandteil des Ver
einsrechts zu

den verfaſſungsmäßigen Grundrechten
gehört. Jm Reichsvereinsgeſetz ſteht ausdrücklich: alle Reichs
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ſchließen uſw., alſo können auch die Staatsarbeiter davon nicht
ausgenommen ſein. Die Eiſenbahnarbeiter wollen keine Extra
Rechte, wie Graf Moltke meinte, ſondern ſie wollen

das Extraunrecht beſeitigt
wiſſen, daß ſie nicht gleich geſtellt ſind mit den übrigen
Arbeitern. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Jn einer Eingabe derGeneralkommiſſion der ſreien Gewerkſchaften an den Reichs-

kanzler iſt unſer Standpunkt in dieſer Frage klar zum Aus-
druck gekommen. Es heißt da: auf den Einwand, daß die
großen Verkehrsbetriebe, die die Lebensader der Volkswirt-
ſchaft bilden. nicht durch einen Streik lahmgelegt werden dür-
fen, iſt unſererſeits hervorzuheben, daß genau ſo wie in
anderen Betrieben, die auch Zehntauſende von Arbeitern und
Angeſtellte beſchäftigen, dem dadurch vorgebeugt werden kann,
daß man den Arbeiter bezw. den Vertreter ein Mitbeſtim-
mungsrecht bei der Feſtſetzung der Lohn- und Arbeitsverhält-
niſſe einräumt. Für die gewerkſchaftlichen Organiſationen iſt
der Streik nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel zu dem Zweck,
auf die Lohnhöhe, die Arbeitszeit uſw. der von ihnen ver-
tretenen Kreiſe einzuwirken. Zum Streik kommt es nur, wenn
jede friedliche Beilegung von Unternehmerſeite von der Hand
gewieſen wird. Durch die Tarifpolitik der Gewerkſchaften iſt
mancher Streik und manche Ausſperrung vermieden worden.

Jn Bayern iſt übrigens jetzt der Revers, worin die Staats
arbeiter anerkennen mußten, daß ſie keiner Organiſation bei-
treten würden, die den Streik als Kampfmittel erachtet, be
ſeitigt worden. (Hört, hört! b. d. Soz.)

Jch habe in der Kommiſſion erklärt, daß die Gewerkſchaften
nicht Streiks im Eiſenbahnbetriebe herbeiführen wollen, ſon-
dern daß ſie ihre Tätigkeit ſo geſtalten werden, daß einmal
entſtehende Differenzen ohne Gefährdung des Betriebszweiges
durch Verhandlungen ihre Erledigung finden. Dieſe
Erklärung war nicht nur meine perſönliche Meinung, ſondern
ſie iſt unterſtützt von ſämtlichen deutſchen Gewerfſchaften.
(Hört, hört! b. d. Soz.) Nun hat der Miniſter erklärt, daß
es eine „Ungerechtigkeit und Unbilligkeit“ denjenigen Gewerk-
ſchaften gegenüber wäre, die auf das Streikrecht verzichtet
haben, wenn er den Eiſenbahnarbeitern den Veitritt zu den
freien Gewerkſchaften geſtatte. Er müſſe alſo verlangen, daß
in die Statuten der freien Gewerkſchaften der Ausſchluß des
Streiks hineinkomme. Wir haben bei dieſer Gelegenheit von
dem Miniſter ein Wort der Anerkennung der freien Gewerk-
ſchaften gehört, von welcher Anerkennung hier im Hauſe vor
dem Kriege niemals etwas zu hören geweſen iſt. Die Streik-
frage im Eiſenbahnbetriebe iſt eigentlich nur theoretiſch. Jn
keinem Betriebe iſt die Arbeit ſo abhängig vom guten Willen
der Beteiligten als gerade im Eiſenbahnbetrieb. Unter den
Arbeitern und Beamten, die während des Krieges das Höchſte
geleiſtet haben, befinden ſich viele Tauſende, die vor ihrem
Eintritt freien Gewerkſchaften angehört haben und dieſen auch
während ihrer Beſchäftigung bei der Eiſenbahn treu geblieben
ſind; wenn jetzt aber ihre feſte Anſtellung erfolgen ſoll, ſo
ſollen ſie auf das Recht verzichten, das ſie während ihrer nicht
ſtändigen Anſtellung ausgeübt haben. Eine derartige Zu-
mutung in der jetzigen Zeit iſt durch nichts begründet ſolchen
Arbeitern gegenüber, die durch ihre Tätigkeit bewieſen haben,
daß die Teilnahme an den freien Gewerkſchaften in keiner
Beziehung ihre Leiſtungen einſchränkt. Kein anderer Betrieb
eignet ſich auch ſo zur Vermeidung von Streiks, es iſt nur
notwendig, Einrichtungen zu treffen, die den Arbeitern in
dieſer ausgedehnten Verwaltung ermöglichen, ihre Wünſche
und Forderungen vorzubringen und an ihrer Erledigung in
gewiſſer Beziehung mitzuwirken. Jn der Kommiſſion be-
ſchwerte ſich ein Abgeordneter darüber, daß die Arbeiter über
die neue Dienſtordnung nicht gehört wurden. Darin liegt eben
die Schwierigkeit der Entſcheidung: den Arbeitern mehr Mit-
beſtimmungsrecht zu gewähren. Damit ſteht und fällt jeder
Streit, und auf dieſe Weiſe kann man jeden Streik vermeiden.
Ddie Arbeiter im Eiſenbahnbetriebe haven ja doch das Streik-
recht. Sie können es ihnen nicht vorenthalten. Verbote ſind
kein Mittel, um Streiks zu verhindern. (Sehr richtig! b. d.
Soz.) Läßt man die gewerkſchaftlichen Organiſationen im
Eiſenbahnbetriebe ungehindert, dann wird die Streikgefahr
viel weſentlicher verringert als durch ein Verbot der Zuge-
hörigkeit zu ihnen. Wenn der Miniſter ſagt, die Eiſenbahn-
arbeiter ſeien ſo geſtellt, daß ſie gar nicht an Streiks denken,
dann verſtehe ich erſt recht nicht, warum die freien Gewerk-
ſchaften nicht zugelaſſen werden ſollen? Die falſche Beurtei-
lung der Gewerkſchaften, die vor dem Kriege hier im Hauſe
eine ſo ungeheure Rolle geſpielt hat, iſt erledigt. Vor dem
Kriege konnten wir trotz aller Verſuche die Auffaſſung nicht
ausrotten, daß die Gewerkſchaften Streiks lediglich um ihrer
ſelbſt willen herbeiführen; heute wird keiner mehr wagen,
eine ſolche Behauptung aufzuſtellen. Der Miniſter kann un-
möglich an dieſem vollſtändig veralteten und verkehrten Stand-
punkt feſthalten.

Jch habe im vorigen Jahre gefragt, ob die Eiſenbahnver-
waltung dazu beitragen will, den beiſpielloſen Geiſt, der ſich
im Volke gezeigt hat, während des Kriegs zu erhalten und
auch ihrerſeits zu ſeiner Erhaltung über den Krieg hinaus
beizutragen. Wollen Sie das nicht, meinen Sie, daß die Ge-
werkſchaften unter dem Geſichtspunkt betrachtet werden müſſen,
daß ſie die Betriebsſicherheit gefährden, daß ſie national nicht
vollkommen einwandfrei ſeien und deshalb aus dem Eiſenbahn-
betrieb ausgeſchloſſen werden müſſen dann wird nach dem
Ausgang dieſes Krieges die Arbeiterſchaft Mittel und Wege
finden, um dieſen Reſt reaktionärer Behandlung durch die
Eiſenbahnverwaltung zu beſeitigen. Machen Sie ſich nur frei
von dem Gedanken, daß Staatsbetriebe ſo gewiſſermaßen ein
Privateigentum der bürgerlichen Parteien ſeien und daß der
Verwalter eines Staatsbetriebes die Arbeiter ſo zu beurteilen
habe wie der Leiter eines großen Privatbetriebes das tun
könne; die Arbeiterklaſſe weiß ganz beſtimmt, daß, wenn es
ſich um Staatsbetriebe handelt, ſie genau ſo viel Anteil an dem
Staatsbetriebe hat wie Sie. Werden dieſe Staatsbetriebe als
Jhr Privateigentum behandelt, dann hat die Arbeiterklaſſe an
ihnen kein Jntereſſe mehr. (Sehr gut! b. d. Soz.) Wenn Sie
aber ſo vorgehen wollen, dann ſagen Sie es auch ganz offen,
daß Sie einen Unterſchied machen zwiſchen den Gewerkſchaften
und den übrigen Arbeitern. Dann ſagen Sie offen, daß die
Gewerkſchaften zwar Opfer bringen können während des
Krieges wie vorher, und zu jeder andern Zeit, zum Nutzen der
Ceſamtheit, der Arbeiterklaſſe und des ganzen deutſchen Volkes,
aber daß Sie ihnen unter allen Umſtänden das Heimatsrecht
in den Betrieben des Staates verweigern, den auch die frei-
gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter mit ihrem Leben und
anderen Opfern, mit Gut und Blut verteidigen müſſen. (Lebh.
Beif. b. d. Soz.)

Eiſenbahnminiſter v. Breitenbach
wiederholt in längeren Ausführungen ſeine Stellungnahme
in der Kommiſſion und erklärt nochmals, daß die Eiſenbahn-
verwaltung bei den ſtändig angeſtellten Arbeitern nicht darauf
verzichten könne, daß dieſe Arbeiter das Streikrecht nicht in
Anſpruch nehmen dürfen. Alle in Betracht kommenden Ge-
werkſchaften bis auf die freien haben ausdrücklich auf das
Streikrecht für ihre im Eiſenbahnbetrieb beſchäftigten Mit-
glieder ver zichtet, ſoweit ſie es überhaupt urſprünglich in
Anſpruch genommen hatten. Die nicht ſtändig Beſchäftigten
können den freien Gewerkſchaften auch jetzt ſchon angehören,
ſie nehmen auch an den Wohlfahrtseinrichtungen teil, ſie
ſteigen im Lohn, auch für ſie beſtehen die Arbeiterausſchüſſe

aber ſolange ſie das Streikrecht in Anſpruch nehmen,
d. h. folange die freien Gewerkſchaften nicht auf das Streik-
recht für ihre im Eiſenbahnbetriebe beſchäftigten Mitglieder
verzichten, können dieſe Arbeiter nicht ſtändige Anſtellungew

erlangen.

Die Eiſenbahnarbeiter wiſſen, daß es gerade die Diſziplin,
beruhend auf der Unterordnung, war, die die gewaltigen

angehörigen haben das Recht, ſich zu Vereinen h u
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Leiſtungen der Eiſenkahnen i Zrige ermöglicht hat, woraufauch die Arbeiter ſtolz ſind. Beifa b. d. c rbetr Parteien.)

Damit ſchließt die Beſprechung. Der ionsantrag
auf Schaffung eines Anſchlußzuges an den Balkanzug von
Köln wird grnehprigt der Etat bewegt

Dienstag 11 Uhr: Kulturetat. Schluß 516 Uhr.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 11. März 1916.

Mietkaſerne oder Gartenſtadt?
Die im Aufblühen begriffene Gartenſtadt am Mühlrain ladet

erneut zur Schlußbeſichtigung eines ihrer zur Probe vollſtändig
ausgeſtatteten Häuschens ein. Und morgen, Sonntag, ſoll ein
Vortrag mit anſchließender Ausſprache über die Gartenſtadt-
anlage gehalten werden. Wir müſſen bedauern, daß die hieſigen
Arbeiterorganiſationen infolge der jetzt ſo überaus ſtarken Be
laſtung ihrer mitarbeitenden Kräfte noch immer nicht in der
Lage waren zu der dringenden Wohnungsfrage Stellung
nehmen zu können. Die Garktenſtadtanlage des Kleinwohnungs-
Bauvereins bietet ſehr willkommene Anknüpfungspunkte für
die Löſung der groß ſtädtiſchen Wohnungsmiſere.

Ueber das graue Elend der üblichen ſtädtiſchen Mietkaſernen
ſchrieb uns dieſer Tage ein kommunaler Mitarbeiter ſehr
treffend:

„Die Frage der Hebung unſerer Volkskraft iſt eins der
brennendſten Probleme der Gegenwart. Wie alle Fragen, ſo
wird aber auch dieſe Frage nur gelöſt, wenn das Uebel an
der Wurzel angefaßt wird. Daß eine dieſer Wurzeln
die Wohnungsnot iſt, das zeigen uns die Erhebungen über
Wohnungsverhältniſſe erkrankter Mitglieder, die die Allge-
meine Ortskrankenkaſſe der Stadt Berlin im vergangenen
Jahre vorgenommen hat und die jetzt in einem umfangreichen
Berichte bekanntgegeben werden.

Cinmal kommt in dieſen Zahlen die Unnatürlichkeit der
bohen Mietkaſernen zum Ausdruck. Es wurde auch hier wieder,
wie ſchon ſo oft, feſtgeſtellt, daß die hohen Wohnungen und be-
ſonders die Dachwohnungen im höchſten Grade ungeſund ſind.
Jn ihnen war die Kindexſterblichkeit wegen der Kälte
und Feuchtigkeit im Winter und der Schwüle im Sommer be-
ſonders groß. Aber auch eine hohe Früh- und Todgeburten-
ziffer wieſen die hochgelegenen Wohnungen auf dadurch, daß
ſchwächliche Perſonen die zahlreichen und oft ſteilen Treppen
regelmäßig beſtriegen. Alſo die Geſundheit und Zahl unſerer
Kinder, die das wichtigſte ſind zur Hebung der Volkskraft,
hängt in weitem Umfange von der Beſchaffenheit der Woh
nungen ab. Aber auch für den Erwachſenen beſtehen erhebliche
Zuſammenhänge zwiſchen Geſundheit und Wohnung. Wie in
den Jabren vorher iſt auch im Berichtsjahre die Zahl der
Tuberkuloſenkranken geſtiegen und auch die Jnfek-
tionskrankheiten wieſen höhere Ziffern auf, die auf die Woh-
nungsverhältniſſe zurückzuführen ſind. Beſonders vielſagend
iſt die Bemerkung des Verichts, daß ſich in allen Räumen, die
von der Ortskrankenkaſſe unterſucht- wurden, ſich mindeſtens
ein kranker Menſch befand. Keine Wohnung ohne
einen kranken Menfchenl! Spricht das nicht Bände?
Darum geſunde Wohnungen in genügender Zahl, darum den
ſtädtiſchen Wohnungsbaul! Die Wohnungsnot, wie ſie bisher
auf dem Volke laſtete, darf nicht bleiben. Wenn da aber nichts
geſchieht, dann tritt ſie nach dem Kriege noch ſchlimmer zutage
wie vorher, da die Bautätigkeit nun ſchon 124 Jahr ſtillgelegen
hat. Darum müſſen unſere Kommunen der Frage des ſtädti-
ſchen Wohnungsbaues ſchon jetzt nähertreten. Nach dem Kriege
vermag dann der ſchon jetzt vorbereitete Wohnungsbau der
u den heimkehrenden Kriegern auch ein weites Arbeitsfeld
zu bieten.“

Dieſe Hauptforderung des ſtädtiſchen Wohnungsbaues bleibt
auch für uns als Wichtigſtes beſtehen. Leider liegen ja aber
für Halle Beſchlüſſe beider ſtädtiſcher Körperſchaften vor, daß
die Stadt nicht ſelbſr baut ſondern nur Baugenoſſenſchaften
ausgiebig unterſtützen will. Eine dieſer für ſtädtiſche Hilfe
in Frage kommenden Genoſſenſchaften iſt der Bauverein für
Kleinwohnungen. Seine beſte, noch ohne ſtädtiſche Hilfe zu-
ſtandegebrachte Schövfung iſt die Gartenſtadt am Mühlrain.
Es wäre erfreulich, wenn es dem Verein ermöglicht würde, auch
weitere Bauvläne in dieſer Form auszuführen. Jedenfalls
ſollten Arbeiter und Angeſtellte, die irgendwie Jntereſſe am
Baugenoſſenſchaftsweſen haben, die Beſichtigung des Probe-
häuschens der Gartenſtadt am Mühlrain noch nachholen. Und
auch der Ausſprache braucht man, vorbehaltlich der ſpäteren
Stellungnahme unſerer Organiſationen, wohl nicht aus dem
Wege zu gehen.

Ernährungsfürſorge durch Landbeſchaffung.
Wie wiederholt mitgeteilt, beabſichtigt der Bund zur Er-

haltung und Mehrung der Volkskraft an der Sicherſtellung
der Ernährung mitzuwirken. Der Bund ſtrebt an:

1. Kein Land ſoll zum Kartoffel- und Gemüſebau verwendet
werden, das nicht dazu geeignet iſt. Alles Land, das für den
genannten Zweck nicht dienen kann, ſoll zum Anbau von Futter
für das Vieh Verwendung finden. Man darf bei der ganzen
Beſtrebung der Sicherſtellung der Ernährung die Bedürfniſſe
der Viehhalter nicht vergeſſen. Mancher Fuhrhalter wird froh
ſein, wenn er Land erhalten kann zur Ausſaat von geeignetem
Futter für ſeine Tiere.

2. Es ſoll verhindert werden, daß ungeeignetes Saatgut zur
Verwendung kommt.

Der Bund hat 25 Morgen Ackerland in der Nähe der
Artillerieſtraße gepachtet. Dieſes Land wird gedüngt
und gepflügt zur Abgabe gelangen. Ferner ſtehen 76 Morgen
Ackerland bei Loch a u zur Verfügung. Auch dieſes Land wird,
ſo weit es notwendig iſt, gedüngt und gepflügt bereitgeſtellt.
Weiteres Ackerland ſteht in der Gegend von Gimritz in Aus
ſicht. Ueber 100 Morgen vorzüglich vorbereite-
ten Bodens werden ſomit vom Bund aus vergeben werden
können. Der Bund hat für dieſes Land zum Teil recht hohe
Pachten bezahlt. Er wird es nur ganz ausnahmsweiſe unent-
geltlich abgeben. Dagegen wird es möglich ſein, daß der
Bund im Falle eines Bedürfniſſes einen Teil der Pacht für
das abgegebene Ackerland trägt. Außerdem hat die Halliſche
Aktien-Bierbrauerei vollkommen frei Baugelände zwiſchen
Holly- und Deſſauer Straße, zwiſchen Ditten-
berger- und Hollyſtraße und zwiſchen Trothaer
Straße 31 und Saalwerderſtraße 25 dem Bunde zur
Verfügung geſtellt. Dieſes Land wird unentgeltlich ab-
gegeben.

Die zweite Fürſorge bezieht ſich auf das Saatgut. Fol-
gende Arten Saatkartoffeln ſind vorgeſehen: Frühkartoffeln:
Kaiſerkrone, Roſen. Spätkartoffeln: Jnduſtrie, Up to date,
Wohltmann, Fürſtenkrone. Ferner hat der Bund vorffrfig20 Kilogramm Allerfrüheſte Maierbſen Mein 20
Kilogramm Caractacus, eine fehr frühe, reichtragende Mai-
Erbſe, und 20 Kilogramm Grün bleibende, verbeſſerte Braun
ſchweiger Folger angekauft. Ferner ſtehen Buſchbahnen zur
Verfügung: Zucker-Butter Brech, Hinrichs RieſenZucker-Brech,
und Flageolett. Samen von Schnitt-Salat, PflückSalat,
Kreſſe, Kohlarten, Kohlrabi, Karotten, Radieschen, Rote Beete,
Speiſe-Kürbis, ſind gleichfalls angekauft worden. Dieſes
Saatgut ſtammt von einer Verſuchsſtation und kann zu einem
recht billigen Preiſe abgegeben werden.

Die Verteilung des Landes wird in etwa 10 Tagen
vorgenommen. Alle diejenigen, die dabei berückſichtigt werden
wollen, und ſich bis jetzt noch nicht er haben, werden
a erſucht, ſich perſönlich bis ſpäteſtens den
16. März in die auf dem Geſchäftszimmer des Bundes zur
Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volkskraft (Phyſio
logiſches Jnſtituk,, Magdeburger Straße 21), zwiſchen vorm.
9 bis 1 und nachm. 3—6 Uhr ausliegcaven Liſten eintragen

s laſſen Ebenſo ſind dort Beſtellungen Juf Saatgut abzu
eben.
Es ſei ganz ausdrücklich bemerkt, der Bund nicht die

Abſicht hat, Land und Saatgut ohne weiteres un
entgeltlich abzugeben. Es kann dies nur in den
Ken Fällen, im Falle erwieſener Bedürftigkeit, geſchehen.

ie unentgeltliche r von Land und Saatgut würde leicht
dazu führen, daß dem Anbau nicht die genügende Aufmerkſam-
keit zugewandt wird. Dazu kommt, daß der Bund ichſtvielen Fannlien zu gutem Land und guter Saat verhelfen
will. Das iſt nur möglich, wenn er im Falle der Bedürftigkeit
einen Teil der erforderlichen Ausgaben träg, jedoch nicht den
geſamten Betrag übernimmt. Die einzelne Familie wird ge
wiß mit mehr Freude die Bebauung des Landes betreiben,
wenn ſie zu den Koſten ſelbſt etwas peige ragen hat und da
mit gewiſſermaßen auf eigenen Füßen ſteht.

Wer ſoll nun Land vom Bunde abnehmen? Vielfach beſteht
die Meinung, daß nur ſolche Familien in Frage kommen, die
über keine ausreichenden Mittel Lergigen um ſich Gemüſe und

Kartoffeln anzukaufen. Die uffaſſung iſt entſchieden irrtümlich. er Bund verpachtet ſehr gern
auch Land an ſolche Familien, die die erwähnten Nahrungs-
mittel bezahlen können. Es handelt ſich ja nicht ausſchließlich
darum, arme Familien zu unterſtützen. ſondern eine möglichſt
große Menge von Gemüſe und Kartoffeln zu beſchaffen. Eigent-
lich müßte jeder einzelne im Intereſſe der Geſamtheit Land
pachten und Genüſe anpflanzen. Jeder einzelne, der ein Stück
Land bepflanzt, kann ſeinen Bedarf decken und den Ueberſchuß
an Familien abgeben, die einen r an Nahrungsmitteln
brauchen. Es können ſich auch mehrere Familien zuſammentun
und das abgenommene Land gemeinſchaftlich bewirtſchaften
laſſen. Der geſchilderte Plan ſoll bewirken, daß einmal mög-
lichſt viel Kartoffeln und Gemüſe zur Ernte gelangen und
gleichzeitig arbeitsloſe, mit Feldarbeit vertraute Perſönlichkeiten
Arbeit und Verdienſt bekommen. Morgen des vom Bunde
gepachteten Landes wird im höchſten Falle 8- 14 Mk. Pacht
koſten. Das Land iſt gepflügt und gedüngt, alſo zur Auf-
nahme der Kartoffeln bereits fertiggeſtellt. Jn Loch au wird
das Land vorausſichtlich noch billiger abgegeben werden können.
Dazu kommt dann das Saatgut, z. B. zwei Zentner Kartoffeln,
die für 6--9 Mk. der Zentner zu erhalten ſind. Es kommen
dann noch hinzu die Koſten der Bebauung.

Niemand beſchaffe ſich Saatgut und Sämereien von Quellen,
die er nicht ganz genau kennt. Der Bund iſt bereit, ſoweit es
in ſeinen Kräften ſteht, die Vermittlung des Saatgutes zu
übernehmen. Er wird, ſoweit der Vorrat reicht, z. B. ein Kilo
gramm Erbſen für 1,50 Mk. und die Vohnen ungefähr zu
leichem Preiſe beſchaffen können. Diejenigen, die durch den
und Saatgut begiehen, müſſen ſich verpflichten, dieſes aus-

ſchließlich zur Ausſaat zu verwenden. Die Beſtellung von
Saat- Kartoffeln und Gemüſe-Samen muß daher bald er
folgen. Es liegen beſondere Liſten auf dem Geſchäftszimmer
des Bundes aus.

Der Aufruf zur Spendung von Mitteln, um den
erläuterten Plan durchführen zu können, hat bis jetzt nicht das
Ergebnis gehabt, das man hätte erwarten dürfen. Die Samm-
lung hat bis jetzt ergeben 1850,50 Mk, Dieſe Summe reicht
bei weitem nicht hin, um den gefaßten Plan voll auszubauen.

Es ſei, noch bemerkt, daß vom Bund aus auch Saatgut für
beſaden vermittelt wird, die bereits von anderer Seite Land

eſitzen.
Von allergrößter Bedeutung iſt für einen vollen Erfolg der

erwähnten Fürſorge des Bundes zur Erhaltung und Mehrungder Volkskraft, daß ſich noch mehr Perſönlichkeiten finden, die

bereit ſind, in irgendeiner Form das Werk perſönlich zu unter-
ſtützen. So wird es dankbar begrüßt. wenn ſich Perſönlich-
keiten finden, die die Aufſicht übernehmen und vor allen
Dingen auf den einzelnen Stellen bei der Ausſaat mit Rat
und Tat helfen. Sehr zu begrüßen wäre es, wenn ſich
Leute fänden, die aus der Schule entlaſſenen Mädchen und
Knaben, die jetzt vielfach keine Beſchäftigung haben, anhalten
würden, beim Gemüſe- und Kartoffel-Bau zu helfen. Jede
einzelne Arbeitskraft iſt bei dieſem Werke wertvoll.

Profeſſor Dr. Emil Abderhalden.

Lebende Bilder im Volkspark.
Zur Belehrung und Unterhaltung werden von jetzt an jeden

Mittwock im Volkspark Lichtbildervorträge mit kinematographi-
ſchen Vorführungen und Muſikunterhaltung, ſowohl nach-
mittags wie abends, ſtattfinden. Jn der Nachmittagsvor-
ſtellung ſoll unſerer Jugend eine gute belehrende Unterhaltung
geboten werden, um ihr bei der jetzigen Zeit wenigſtens einmal
in der Woche etwas zu bieten und ſie von der Straße weg-
zubringen. Die Abendvorſtellung iſt für Erwachſene geplant;
es wird ſtets ein entſprechend gut gewähltes Programm zur
Ausführung kommen. Für dieſe Veranſtaltungen iſt der in
Halle längſt bekannte und gut eingeführte Vortragsreiſende
Herr Richard Laube, Direktor vom Jnſtitut Kosmos, Leipzig,
gewonnen worden. Die Darbietungen beſchränken ſich nicht
allein auf die Vorträge und Vorführungen belehrender Art,
ſondern auch die edle Unterhaltung wird durch gute muſikaliſche
Darbietungen und durch Vorführung wirklich fein-komiſcher
ſogenannter Jlluſionsbilder gepflegt. Das Programm wechſelt
jede Wocbe. Es bringt eine Anzahl reicher Naturaufnahmen,
ethnographiſche Abhandlungen Fabrikationsvorgängen ſowie
humarvolle Vorführungen aller Art.

Die Schülervorſtellung beginnt nachmittags pünktlich 5 Uhr,
der Eintritt koſtet 10 Pf. Der Beginn der Abendvorſtellung
iſt um 84 Uhr, Eintritt 20 Pf. Wer ſich und ſeinen Angehöri-
gen eine wirklich gute und belehrende Unterhaltung bieten will,
dem iſt ein ſtändiger Beſuch dieſer Veranſtaltung zu emp-
fehlen. Die erſte Vorſtellung findet Mittwoch, den 15. März,
nachmittas 5 Uhr für die Jugend und abends 838 Uhr für Er-
wachſene ſtatt

Ein Jahr Kriegsbeſchädigtenfürſorge.
Die Kriegsbeſchädigten- Fürſorge in Halle vollendete, wie

uns berichtet wird, am 8. März 1916 das erſte Jahr ihrer
öffentlichen Wirkſamkeit zum Beſten der Kriegsbeſchädigten

dem Saalkreiſe und aus großen Teilen der Provinz
Sachſen.
Der Mobilmachungsausſchuß vom Roten Kreuz für Halle

und Saalkreis hat von Anfang an der Halliſchen Kriegs
beſchädigten- Fürſorge reiche Mittel zur Verfügung geſtellt.Daneben ſind in dankenswerter Weiſe von dem ſeit Juni 1915
wirkenden Provinzausſchuß der Kriegsbeſchädigten Fürſorge
und von privater Seite manche Unterſtützungen zugefloſſen,
ſo daß die laufenden Ausgaben voll gedeckt wer-
den konnten. Es darf die Hoffnung ausgeſprochen werden,
daß die Kriegsbeſchädigten-Fürſorge auch künftig darauf rech
nen kann und insbeſondere von größeren Körperſchaften, Ver-
bänden und Vereinen Beiträge geleiſtet werden. Kurz vor
Jahresſchluß iſt in die Liſten der Halliſchen Kriegsbeſchädigten-
Fürſorge der 1000. Kriegsbeſchädigte aufgenommen
worden. Während ihres einjährigen Beſtehens hat die Kriegs-
beſchädigten- Fürſorge 227 Kriegsbeſchädigte bereits in feſte
Stellungen gebracht und an weitere 748 Kriegsbeſchädigte be
rufliche oder ſonſtige Ausbildung erteilt, um ihnen den Rück
tritt in das bürgerliche Leben zu erleichtern und ihnen zu er
möglichen, ſich und ihre Familien durch die Ausübung einer
Erwerbstätigkeit vor materieller Not zu ſchützen. n derAusbildung begriffen ſind zurzeit Ginſang März 1916) 184

Kriegsbeſchädigte, und zwar 25 Entlaſſene und 159 Heeres
angehörige. von denen 153 zu den Lazarettinſaſſen, 6 zu den
Geneſenenkompagnien gehörten. Jnsgeſamt laufen zurzeit
43 Lehrgänge, 16 an der Gewerblichen Fortbildungsſchule,
11 an der Kaufmänniſchen Fortbildungsſchule, 12 an der Hand
werkerſchule und 4 landwirtſchaftliche, außerdem 3 außerhalb
der Stadt an land wirtſchaftlichen Schulen und Stationen. Da



e

die Lehrgänge faſt alle Zweige des Berufslebens um aſſen und
neben theoretiſchen vor allem auch praktiſche Kenntniſſe zu ver
mitteln beſtimmt ſind, ſo iſt es klar, daß die Gelegenheit von
zahlreichen Kriegsbeſchädigten dankbar ergriffen wird, ſich für
eine ſpätere Erwerbstätigkeit vorzubereiten. Ein Verzeichnis
der zurzeit ſtattfindenden Lehrgänge für Kriegsbeſchädigte läßt
erkennen, in wie weitem Umfange die Halliſche Kriegsbe-
gen Für ſarge den Ausbildungsbeſtrebungen der Kriegs

G igten entgegenkommt.
ur Durchführung der Berufsbildung der Kriegsbeſchädigten,

die von auswärts ſtammen und nicht mehr militäriſch ver
orgt werden, ſind außerdem einige Heime geſchaffen wor
en, in denen die auswärtigen Kriegsbeſchädigten vollſtändig

verpflegt werden.
Die Fürſorgearbeit an den Kriegsbeſchädigten wird in der

Hauptſache von etwa 50 Halliſchen Lehrern ehrenamtlich ge
leiſtet; ferner ſind mehrere Handwerksmeiſter und Berufs
berater und der ſtädtiſche Arbeitsnachweis für die Kriegs
beſchädigten tätig. Die Geſamtleitung führt der „Ausſchuß
f KriegsbeſchädigtenFürſorge in Halle und Saalkreis“, dem
echs Unterausſchüſſe zur Seite ſtehen, und der eine Geſchäfts

ſelle im Roten Turm unterhält.

Die Jguendweihe.
Der Bildungsausſchuß und der Verein der proletariſchen

Freidenker veranſtalten auch in dieſem Jahre wieder eine Schul
entlaſſungsfeier, die am Sonntag, den 2. April, vormittags
11 Uhr, im Volkspark ſtattſindet. Das Programm wird beſtehen
aus Prolog, Feſtrede und dem Charakter der Feier angemeſſe
nen. Liedern. Als Feſtredner hat der Reichstagsabgeordnete
Ewald Vogtherr (Dresden) zugeſagt. Die Lieder werden
vom Halliſchen Arbeiter-Sängerchor vorgetragen werden.
An der Feier können alle die Kinder teilnehmen, die Oſtern

die Schule verlaſſen, gleichviel ob ſie ſich vorher der Förmlichkeit
einer kirchlichen Konfirmation unterzogen haben oder nicht.
Für die Schnlentlaſſenen iſt der Eintritt frei; von den Er-
wachſenen wird ein Eintrittspreis von 15 Pf. erhoben werden.
Anmeldungen werden umgebend erbeten im Arbeiterſekretariat,
Harz 4244, 1 Treppe, bei Frau Schmidt, Wilhelmſtraße 7, und
bei Herrn Franke, Guſtav-Herzberg-Straße 7.

Der Kartoffelverkauf der Stadt erlebte heute wieder einen
gewaltigen Andrang. Schon vor 6 Uhr warteten Hunderte auf
Beginn des Verkaufs und der Andrang wurde immer größer,
ſo daß in der achten Stunde bereits wieder die Maſſen in
langen Reihen auf beiden Höfen ſtanden. Es mögen wohl an
tauſend Perſonen ſtändig auf Abfertigung gewartet haben.
Wie wir hören, ſollen genügend Kartoffeln vorhanden ſein, daß
der Verkauf baldigſt wiederholt werden kann. Bei zweimal
fünf Vfund Kartoffeln in einer Woche iſt es aber auch dringend
zu wünſchen, daß baldigſt wieder Kartoffeln abgegeben werden,
da bei der Brotknappheit, der Fett- und Fleiſchnot die Bevölkerung immer noch mehr auf den Kartofelkonſum angewieſen

wird. Geſtern vormittag wurden 900 Zentner, dann nach
mittags an Einzelperſonen nochmals 250 Zentner, alſo ins
geſamt 1150 Zentner abgegeben. An den Fleiſch und
Fett ſtänden der Stadt war ebenfalls ein Andrang, wie wir
ihn in den letzten Wochen nicht beobachtet haben. Rindfleiſch
war zeitig ausverkauft.

Der Wochenmarkt zeigte beute zwiſchen den Verkaufsſtänden
bedeutende Lücken. Käſe und Matz war zeitig ansverkauft.
Eier koſteten 20 Pf. per Stück. Obſt war nur wenig zu ren
und ſehr teuer. An Gemüſe waren nur Kohlrüben in größeren
Mengen zum Verkauf gebracht.

Die Butterzuteilung. Wiederum wird die Höchſtmenge
von Butter, die in der Woche vom 12. bis 18. März 1916 an
eine Haushaltung auf den für die 9. Woche gültigen Abſchnitt
des Butterſcheines ausgegeben werden darf, auf nur Pfund
(125 Gramm) bemeſſen. Haushaltungen, die aus funer37
mehr Angehörigen beſtehen, dürfen für den auf die 9. Woche
geltenden Abſchnitt 9 des Butter-Zuſatzſcheines ein zweites
Stück Butter im Gewichte von Pfund (125 gr) erwerben.

Ruſſiſche „Aufklärung“.
kleines Flugblatt, das ihm ſein Sohn, der im Oſten vor Düng-
burg im Schützengraben liegt, zugeſchickt hat. Der Soldat ſchrieb
darüber etwa folgendes: Als ich in der Nacht vom 26. zum
27. Februar 1916 auf Feldwache war, machten die Ruſſen uns
durch fünf Handgranaten aufmerkſam; als wir nun vorgingen,
fanden wir dieſen Zettel“ und noch andere auf Pfählen be
feſtigt vor: „Am 16 Februar hat die heldenhafte tuſſiſche Armee
in 5tägigem Kampfe in ſtürmender Hand die erſtklaſſige tür-
kiſche Feſtung Erſerum erobert. Damit fiel das letzte Bollwerk
der Türken an der Kaukaſus-Front.“ Jn dieſer primitiven
Weiſe ſuchen die Ruſſen die Stimmung der deutſchen Soldaten
zu beeinfluſſen. Das iſt begreiflich, aber doch wohl kaum von
beſonderer Wirkſamkeit.

Stadttheater. Am Sonntag wird nachmittags noch einmal
Zopf und Schwert, das hiſtoriſche Schauſpiel von Gutzkow, zur
Aufführung gelangen, und zwar bei volkstümlichen Preiſen von
25 bis 65 Pfg. Abends geht die Oper Mignon in Szene, die
auch für Mittwoch auf dem Spielplan ſteht. Weitere Wieder-
holungen finden ſtatt von Alt-Heidelberg am Montag, Hoffmanns
Erzählungen am Dienstag und Die Rabenſteinerin am Donners-
tag. Am Freitag wird mit vollſtändiger Opernbeſetzung das
Meiſterwerk von Johann Strauß Der Zigeunerbaron gegeben
werden. Für Sonnabend wurde vielfachen Wünſchen entſprechend
eine nochmalige Aufführung von Tauſend und eine Nacht angeſetzt.

Jm ThaliaTheater gelangt Penſion Schöller, der humorvolle
ausgezeichnete Schwank, der ſeine Beſtimmung, die Zuhörer wirk
lich zum Lachen zu bringen, ſtets erfolgreich vollführt, von den
Mitgliedern des Stadttheater-Perſonals dargeſtellt, bei volkstüm
lichen Preiſen am Sonntag, den 12. d. Mts., zur Aufführung.

Gefunden. Jm Februar ſind in den Wagen der ſtädtiſchen
Straßenbahn gefunden worden 6 Paar Handſchuhe, Schlüſſel,
Krankenkaſſenbücher (Firma Moſt), 2 Regenſchirme, 2 Boa
quaſten und je ein Malkaſten, Zigarrenſpitze, Anhänger (rotes
Kreuz), Photographieplatten, Photographie, Stock, Kleiderſtoff,
Zeichenvorlage, goldener Ring, Taſchentuch und Kragenſchoner.
Anſprüche ſind bei der Kaſſenſtelle Nord. Seebener Straße 62,
geltendzumachben.

Einbruchsdiebſtahl. Aus einer verſchloſſenen Bodenkammer
in der Körnerſtraße wurde ein Geldtäſchchen mit 4,40 Mark
Jnhalt, eine Taſchenuhr ohne Kette, zwei weiße Taſchentücher
und ein kleines Notizbuch geſtohlen. Ermittlungen nach dem
Täter ſind im Gange.

Vereine und Verfammlungen.
Jm Volkspark findet heute ein Bunter Abend ſtatt.

Die Herren Stummer und Müller werden ein ganz neues,
reichhaltiges Programm zur Ausführung bringen.

Walhallatheater. Heute kommt in Neueinſtudierung
um erſten Mal Filmzauber, Operettenpoſſe in 4 Akten von
udolf Bernauer und Rudolf Schanzer, Muſik von Walter

Kollo und Wiſſli Bredſchneider zur Aufführung. Das luſtige
Werk, das ſchon viele Tauſendmal in allen Städten gegeben
worden iſt, wird auch hier wiederum ſeine Zugkraft nicht ver
fehlen. Morgen kommt Filmzauber zweimal zur Darſtellung,
nachmittags 4 Uhr bei kleinen Preiſen, Angehörige können ein
Kind frei einſühren. Die Tageskaſſe iſt Sonntags ab 10 Uhr
nnunterbrochen geöffnet.

Zoologiſcher Garten. Morgen, Sonntag, nachmittag
314 Uhr iſt großes Konzert vom Orcherſter des Direktor Gör-
lach Auf dem Konzertplatze ſind erbeutete franzöſiſche
Feſtungsgeſchütze ausgeſtellt. Eintrittspreiſe ſind die ermäßig-
ten Kriegseintrittspreiſe von 30 Pf. für Erwachſene und 20 Pf.
für Kinder Militär obne Dienſtgrad zahlt vormittags 10 Pf.,
nachmittags 20 Pf. (Siehe Anzeige.)

Böllberg. Die Wahl zur Gemeindevertretungfür Vollbera findet Dienstag, den 14. März, abends 8 Uhr, im

Ein Leſer überſendet uns ein

Vogel iſt wieder als Kandidat aufgeſtellt. Die Wähler werdenerſucht zahlreich zu erſcheinen. Eine nochmalige Bekannt
machung erfolgt nicht.

Radewell. Auf zur Wahl! Die Wahl zur Gemeinde
vertretung findet am Montag, den 18. März, in der Zeit
wiſchen 5 bis 7 Uhr abends in Hoffmanns Lokal ſtatt. Kan
idaten der Partei ſind der Arbeiter Wilhelm Liſt auf ſechs

gabe und Lagerhalter Otto Taube auf zwei Jahre zu
wählen. Jeder anweſcnde Wähler hat die Pflicht, von ſeinem
Wahlrecht Gebrauch zu machen.

StadtTheater.
Die Rabenſteinerin. Eine ſtürmiſche, lärmende Handlung

und eine gewiſſe dramatiſche Spannung erhalten dieſes Wil
denbruchſche Schouſpiel immer noch lebensfähig und ver
helfen ihm bei jeder Auffkhrung ſtets wieder zu einem äuß er
lich en Erfolge. Zu wirklich innerer Berührung kommt man
mit den Wildenbruchſchen Bühnenmenſchen ſelten; ſie pſycho
logiſch zu entwickeln und zu vertiefen, das war nicht die ſtarke
Seite des Dichters. Ebenſowenig hat er es in der Raben-
ſteinerin verſtanden, die Bühnengeſchehniſſe, die Kämpfe
zwiſchen dem Raubadel und dem zu Macht und Reichtum ge
langten ſtädtiſchen Großbürgertum, auf einem großen hiſto
riſchen Hintergrunde erſtehen zu leſſen. Wo bei einem Schiller
oder Hebbel große geſchichtliche Kräfte aufeinanderprallen wür-
den, da vernimmt man bei Wildenbruch nur das laute Dröhnen
der Donnerbüchſen, die der junge Augsburger Patrizier gegen
das Raubritterneſt abfeuert, und wenn dann zum Schluſſe der
Henker mit ſeinem Opfer auf offener Bühne erſcheint, wird
nur der Lärm durch ein Senſationsſchauſtück abgelöſt, das
ſeiner äußeren Wirkung auf das Publikum immer ſicher iſt.

Allerdings: es gab geſtern auch ein oder zwei Szenen, die ans
Herz griffen, aber die ſind weniger auf Rechnung des Dichters,
als auf die einer guten Darſtellung zu ſetzen. Ludwig Maſſon
batte als umſichtiger Svielleiter das dröhnende Pathos des
Stücks klugerweiſe erhehlich gedämpft und ſo ſeinen rein
menſchlichen Gehalt wirkſamer zur Geltung gebracht. Trude
Tandar ſicherte in eindrucksvollem Spiele der wilden, trotzi-
gen, im Grunde ihres Weſens aber hockherzigen Berſabe unſer
R efühl, erfüllte namentlich die Wiederbegegnungsſzene im
S e Welſers mit warmem Leben, während dagegen die Ab-
ſchiedsſzene im Kerker zu matt und farblos ausfiel. Die
noend und Tatkraft des energiſchen und hochſinnigen jungen
Welſer wurde von Kurt Wilke wirkungevoll verkörpert;
äußerlich erinerte er allerdings mehr an einen N2unnftgeſellen,
gls an den Sohn des reichſten Augsburger Großkaufmanns!
Dem herriſchen, ſelbſtbewußten Bartolme (älteren) Welſer
Hanns Schreiners ſtellte Charlotte v. Durand die milde
Nachſicht der liebenden Mutter (Frau Welſer) entgegen, wäh-
rend Johanna Mund als eitle, hochmütige und herzloſe Ur-
ſula alle Abneigung auf ſich zog. Für den grimmen, unge-
ſchlachten Schnapphabn Ritter von Rabenſtein war Adolf Re h
bach ein trefflicher Darſteller, und der alte treue rauhbeinige
und knorrige Nunnenmacher war bei Hans Friedrich in
beſten Händen. Die gute Veſetzung kleinerer Rollen hob die
Heſamtaufführung gleichfalls weſentlich, ſo daß der anerken
nende Beifall der Hörer wohlverdient war

Aus der Provinz.
Arbeitsſolidarität im Landbau.

Jn dem Erlaſſe des Kriegsminiſteriums, der die zur Siche-
rung der Fr ihjabrsbeſtellung nötigen Beurlaubungen un
Zurückſtellungen vom Heeresdienſte regelt, iſt vorgeſehen, daß
für jeden größeren Tand wirtſchaftlichen Betrieb und für je eine
entſprechende Angabe benachbarter kleinerer eine leitende Per-

den Betriebe eine angemeſſene Anzahl von unterſtützenden
Beamten, Fuürtermeiſtern, Vorarbeitern uſw. vorhanden ſein
müſſen. Diefe Perſonen ſollen „die zweckdienliche Verteilung
der vorhandenen und zu ſtellenden Arbeitskräfte vornehmen,
wobei in Kleinbanerſchaften nach Möglichkeit und Bedarf für
benachbarte Vetriebe der Grundſatz der Arbeitsgemeinſchaft zu
gelten hat“

Dazu wird nun amtlich noch ausgeführt: Dieſer Grund
ſatz der Arbeits gemeinſchaft und Arbeitsſolidarität
benachbarter Kleinbetriebe ſollte in der Tat und nicht bloß mit
Rückſicht auf die aus militäriſchen Gründen natürlich tunlichſt
zu beſchränkenden Rückſtellungen und Beurlaubungen, ſondern
ganz allgemein. eine möglichſt ausgedehnte Anwendung ſinden.
Wir haben in der neueren Kriegsgeſchichte ein Beiſpiel außer-
ordentlich günſtiger, von allen Beobachtern hervorgeheobenen
Wirkung ſolcher planmäßig durchgeführten Arbeitsſolidarität
auf dem agraren Produktionsertrage eines kriegführer den
Staates. Dieſes Beiſpiel hat Serbien im erſten Balkankriege
geliefert. Jn der ſerbiſchen Landwirtſchaft, die ſo gut wie aus-
chließlich auf bäuerlichem Kleinbeſitz ruht, ſind patriarchaliſch-

kommuniſtiſche (oder wenn man will „mutualiſtiſche“) Voraus-
ſetzungen von vornherein in ſtarkem Maße gegeben; dort beſteht
ja noch die altſlawiſche Hauskommunion der Großfamilie, die
ſog. Zadruga. Durch dieſe Wirtſchaftsgemeinſchaft zahlreicher
Familienmitglieder, von denen natürlich immer nur ein Teil
eingezogen wyurde, war die Arbeitsüberwälzung, der Arbeits-
ausgleich allgemein ganz weſentlich erleichtert. Darüber
binaus aber lund ſelbſtverſtändlich daran anknüpfend) wurde
die Gemeinſchaftsarbeit für ganze Ortſchaften und kleine Be-
zirke zielbewußt organiſiert; es wurden förmliche Arbeitspläne
aufgeſtellt, die mit gegenſeitiger Hilfe die Beſtellung allen
Bodens in dem von der Organiſatiyn erfaßten Umkreiſe ſicher-
ten. Dor Erfolg war, daß die Kriegsernte aller wichtigen Feld-
früchte hinter der vorangehenden Friedensernte nur wenig
zurückblieb, ſie teilweiſe ſogar übertraf.

Natürlich ſind ſerbiſche und dentſche Landwiriſchaft ſchon
wegen der verſchiedenen Arbeitsintenſität nicht miteinander zu
vergleichen; zweifellos iſt die Arbeitsbelaſtung und -überlaſtung
der noch in der agraren Produktion Tätigen bei uns ganz außer
ordentlich viel größer und dementſprechend der Arbeitsausgleich

durch den ja die Menge der zur Verfügung ſtehenden Arbeite-
zeit und Arbeitskraft nicht geſteigert werden kann ungleich
viel ſchwerer, als in einem Lande ſo einfacher Kultur wie Ser-
bien. Aber trotz der Schwierigkeit der Durchführung und der
Begrenztheit der Wirkung Lehält der Gedanke der Arbeits-
r und Arbeitsſolidarität eine produktionsfördernde
Kraft, auf die wir nicht verzichten dürfen. Die lokalen Ver-
waltungsbehörden ſollten ſeine Verwirklichung an-zuregen und durchzuſetzen ſuchen, wo immer das möglich iſt.

Dieſe amtlichen Ausführungen ſind für uns als Sozialdemo-
kraten recht intereſſant, wenn ſie uns auch in ihrem Kerne
durchaus nicht neu ſind. Die ſegensreiche Bedeutung des ſoli-
dariſchen Zuſammenwirkens iſt uns längſt in Fleiſch und Blut
übergegangen. Nur ſoll man dieſes Zuſamenwirken nicht allein
als Retter in der Not gebrauchen, ſondern man ſollte ſich die
Segenswirkungen, wie wir es ſtets forderten, dauernd nutzbar
machen. Wir werden ſpäter noch oft an die jetzigen amtlichen
Ausführungen erinnern.

Die Zuſchläge zu den Stallhöchſtpreiſen
für den Bezirk des Viehhandelsverbandes der Provinz Sachſen
ſind die Zuſchläge zu den Stallböchſtpreiſen für Schweine
folgendermaßen feſtgeſetzt: Beim Weiterverkauf außerhalbeines öffentlichen Sglachtviehmarktes bis 12 Prozent; beim

Weiterverkauf im Markt verkehr auf einem xzffentlichen
Schlachtviehmarkt innerhalb oder außerhalb des Verbands-
bezirks bis 16 Prozent. Die Aufſchläge für Schweine ſchließen
ſämtliche Speſen, Gewichtsverluſte uſw. ein. Als Schlacht

Kurzhalsſchen Lokale ſtatt. Der ausſcheidende Genoſſe Paul

ſönlichkeit, ſowie je nach Größe und Eigenart der betreffen

viehmärkte gelten C deburs. Halle, Erfurt, Nordhaufſen,
Zeitz, Weißenfels,

Für Rinder werden fol r ehe egeg. Bei 11 ewicht für vollfleiſchige Ochſen,
ullen, Färſen höchſtens 100 Mk. für den r ei Kühen

und alten Ochſen 90 Mk. für den Zentner; bei 10 Zentner Ge-wicht 95 bezw. 85 Mk. bei 9 Feier 90 r 80 Mk. bei
8 Zentner s85 bezw. 75 Mk.; bei 7 Zentner 80 bezw. 70 Mk. uſw.

jeim Weiterverkauf des Rindviehes dürfen zu dem Ein-
ſtandspreis höchſten s 5 Prozent vom Einſtandspreis für
andere Handlungsunkoſten und die Frachtunkoſten erhoben wer
den. Für ein Tier, das 1000 Mk ab Stall gekoſtet hat, dürfen
alſo z. B. beim Weiterverkauf 1050 Mk. und die verauslagten
Frachtkoſten erhoben werden.

Wehlitz. Verſammlung. Am morgigen Sonntag hältder Sozialdemokratiſche Verein Ferſakamlung im Gaſt

of ab. Genoſſe Koenen- Halle wird einen Vortrag über:
Frauenarbeit und Frauenrechte halten. Es wird deshalb er
ſucht, daß nicht nur die Parteigenoſſen, ſondern auch die
Frauen vollzählig erſcheinen.

Ouerfurt. Zur Verbreitung des Volkskalenders.
Mehrere alte Parteigenoſſen bitten uns, an dieſer Stelle ihren
beſonderen Dank an die Schkeuditzer Genoſſen für das
Kalenderverbreiten zum Ausdruck zu bringen.

Roitſch. Gemeindevertreterwabl. Am Mittwoch,
den 15. März, abends 8 Uhr, findet die Wahl der Gemeinde
vertreter im Gaſthof zur Glocke ſtatt. Es ſcheiden aus in der
3. Klaſſe der Arbeiter Otto Henze, in der 2. Klaſſe der Koſſat
Louis Schultze, in der 1. Klaſſe der Kaufmann H. Wolf und
Dr. Schwarzenbeck. Es iſt zu wünſchen. daß ſich an dieſer Wabl,
da ſie abends ſtattfindet, ſämtliche Arbeiter von Roitzſch be-
teiltigen und dem Arbeiter Otto Henze der wieder aufgeſtellt
iſt, ihre Stimme geben. Zu bemerken iſt noch, daß die 3. Klaſſe
zuerſt wählt.

Eisleben. Schwerer Unfall. Ein ſchwerer Unfall ereignete
ſich am Freitag vormittag durch einen Ladewagen der Elektriſchen
Bahn. Der Wagen war mit Nudeln, Kakao, Graupen und der-
gleichen Konſumartikel für die Verkaufsſtelle der Mansfelder Ge
werkſchaft beladen und hielt zum Abladen vor ihrem Grundſtück
in der Sangerhäuſer Straße. Die notwendige Sicherung muß
wohl keine vollſtändige geweſen ſein, denn plötzlich ſauſte der Wagen
den Marktberg hinunter, wo er an der Ecke der Freiſtraße aus
den Schienen ſprang und einen Maſt der Elektriſchen Bahn um-
riß. Unalücklicherweiſe kam vor dem Kögelſchen Grundſtück gerade
der Geſchirrführer Steinbrecher von der Speditionsfirma Ruck mit
ſeinem beladenen Rollwagen an. Der entgleiſte Wagen erfaßte
den Mann und überfuhr ihn, wobei er ſo ſchwer verletzt wurde,
daß er ins Krankenhaus geſchafft werden mußte.

Keine Steuererhöhung. Nach den Vorſchlägen des
Magiſtrats werden im neuen Steuer'iahre wieder wie bisher 235
Prozent der ſtaatlich veranlagten Grund- und Gebäudeſteuer und
215 Prozent der Staatseinkommenſteuer, dagegen aber nur 225
Prozent, alſo 10 Prozent weniger wie im Vorjahre, der
ſtaatlich veranlagten Gewerbeſteuer erhoben. Die Abſchluß-
ziffer des Haushalts-Entwurfes iſt mit 980 000 Mark um 43 000
Mark höher als die des Vorjahres. Bei den Einnahmen erbringen
dieſes Mehr im weſentlichen die Gemeindeſteuern und Abgaben
(rund 690 000 gegen bisher 645 000 Mark), bei den Ausgaben er-
fordert das Mehr in der Hauptſache die Tilgung der Schulden
(rund 72 000 gegen bisher 35 000 Mark.

Verbotene Branntwein- Abgabe an ruſſiſche
Kriegsgefangene. Der Arbeiter Borecki in Eisleben hatte
einem ruſſiſchen Kriegsgefangenen auf deſſen Bitte Branntwein
gegeben und damit gegen eine Verordnung des ſtellv. General
kommandos des IV. Armeekorps vom 13. März 1915 verſtoßen.
Das Amtsgericht Eisleben verurteilte ihn deswegen am 13. Dez.
zu einem Tag Gefängnis. Die Staatsanwaltſchaft legte jedoch
zugunſten des Angeklagten Reviſion beim Reichsgericht ein, da
am Tage der Urieilsverkündigung die ſogenannte Lex Schiffer im
Reichsgeſetzblatt veröffentlicht ſei. Dies Geſetz geſtattet in dieſem
Falle eine mildere Haft- oder Geldſtrafe als ſie bis dahin beſtand.
Demgemäß erkannte auch das Reichsgericht. Es hob das Urteil
auf und verwies die Sache an die Vorinſtanz zurück.

Hettſteöt. Sittlichkeitsverbrechen. Der in der Wilhelm
ſtraße wohnhafte Rentier Kurt Spiegler wurde wegen Sittlich
keitsverbrechen in Unterſuchungshaft abgeführt. Ueber das ge
fährliche Treiben des Wüſtlings wird wohl die Gerichtsverhand
lung näheres ergeben.

Umgehung der Höchſtpreiſe. Jm VWochenblatt war
ein Eingeſandt zu leſen, das vor Augen führte, wie auch hier die
Warenpreiſe in die Höhe getrieben und wie dreiſt die Höchſtpreiſe
umgangen werden. Butter und Steinöl werden nur abgegeben,
wenn noch andere Waren entnommen werden, wodurch nach
ausdrücklicher Erklärung einiger überſchlauer Geſchäftsleute ſie ſich
ſchadlos halten, und ſo der Strafe für Höchſtpreisüberſchreitung
entgehen wollen. Aber durch Anflehen dieſer Preistreiber, das
ſo etwas nicht wieder vorkommen möge, kann man die Profitgier
dieſer Menſchen nicht beſeitigen. Das Schlimmſte iſt, daß die
Familien am ſchwerſten darunter leiden, deren Ernährer auf dem
Schlachtfelde mit ihren Leibern das Eigentum dieſer Egoiſten
ſchützen müſſen. An den Pranger mit dieſen Leuten, ſie müſſen
rückſichtslos dem Strafrichter überliefert werden. Vor allem,
Konſumenten, merkt euch dieſe Leute auch für die Zeit nach dem

Kriege. Jm Konſumverein ſind wir vor ſolchen Ausbeutern
geſchützt.

Sangerhauſen. Erhöhte ſtädtiſche Steuern. Für
das neue Steuerjahr ſind 200 Prozent, ſtatt bisher 185 Prozent,
als Kommunalſteuerzuſchlag in Ausſicht genommen. Die Be
triebsſtenern ſollen nicht erhoben werden.

Vittenberg. Ein größeres induſtrielles Werk,
eine Lupferhutte, wird öſtlich unſerer Stadt. und zwar in der
Nachhbarſchaft der früheren Zaſtrowſchen Ziegelei errichtet wer-
den; die Heichnungen liegen bereits auf dem Landratsanmte, ſo
daß mit dem Vau wohl bald begonnen werden wird. Es iſt zu
nächſt nur ein Hochofen geplant, dem indes weitere folgen
werden. So ſchreitet die induſtrielle Entwicklung unſeres
Kreiſes immer weiter fort und ſtellt auch die Arbeiterſchaft vor
immer neue Aufgaben, deren Löſung die Anſpannung aller
Kräfte erfordern wird.

Allerlei.
23 Opfer einer Verwechſlung. Jn der Narwaſchen Apotheke

in Petersburg. die zahlreiche Lazarette verſorgt, kam eine Ver-
wechſlung zwiſchen Morphium und Chinin vor. Jn
den Lazaretten kamen infolgedeſſen 23 Todesfälle infolge
Vergiftung durch dieſes Medikament vor.

Aus Gram geſtorben iſt in Dresden eine eifrige Parter-
genoſſin, eine Frau Häntzſchel. Sie erbielt von der Weſt-
front die Nachricht, daß ihr Mann durch einen Granatſchuß
ſchiver verwundet wurde und noch am ſelben Tage verſtorben ſei.
Dieſe Nachricht hat die Unglückliche ſo ſchwer betroffen und er-
ſchüttert, daß ſie einen Herzſchlag erlitt, dem ſie am Mittwoch
in der Nacht erlag. Jhre zwei noch ſchulpflichtigen Kinder
fanden ihre Mutter früh, als ſie aufſtanden, tot im Bette vor.

Auf dem Eiſe eingebrochen und ertrnnken. Jm Sorgenſee
bei Rieſenburg in Weſtpreußen brachen vier Mädchen durch
die morſche Eisdecke. Die 20 und 18 Jahre alten Geſchwiſter
Leſchinſki und die neun Jahre alte Maertin ertranken.
Ein Dienſtmädchen wurde von einem Stallſchweizer unter
großer Lebensgefahr gerettet.

Briefkaſten der Redaktion.
H. B. Eine Rückzahlung der Jnvalidenverſicherungsbeiträge

für verſtorbene Perſonen findet überhaupt nicht mehr et Iſt
der Verſtorbene ledig geweſen, ſo beſtehen auch keine ſonſtigen
Anſprüche.
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Halle, II. März.
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29] Hafenſtürme. (Rachdr. verb.)
Roman von W. W. Jacobs.

Der Kapitän betrachtete ihn. Die vielen Jahre, die er auf
See mit Vefehlen verbracht hatte, hatten bewirkt, daß er eine
famoſe Art und Weiſe beſaß, ſeine Leute zu behandeln, und
die Macht der Gewohnheit war einen Augenblick lang faſt zu
ſtark für Jan und ſeine Freunde. Aber nur einen Augenblick
lang.S werde alſo dieſe Koje behalten,“ erklärte der Kapitän
entſchloſſen.
Nein das wirſt du nicht, Maat,“ erwiderte Jan kopf-

ſchüttelnd, „glaub' das ja nicht. Hier unten biſt du nichts, nich
mal Leichtmatroſe. Jch fürchte, Du wirſt dir auf dem Fuß
boden einen Platz für dich ausſuchen müſſen. Da drüben is
eine ganz hübſche Ecke.“

„Wenn ich zurückkomme,“ ſchrie wütend der Kapitän, „wer
den einige von euch ins Gefängnis fliegen für das, was ſie
letzte Nacht getan haben.“

„Schelten Sie uns doch nich,“ ſagte eine ſpottende Stimme,
„wir haben unſer beſtes getan. Es is doch nich unſer Fehler,
daß Sie ſo lächerlich jung ausſehen, ſo daß wir Sie für Jhren
eigenen Sohn angeſehen haben.“

„Und Sie waren auch in einem Zuſtande, in dem Sie uns
nich widerſprechen konnten,“ warf ein anderer ein.

„Wenn das Jhre Hoje iſt,“ begann der Kapitän finſter, „dann
ne ich an, daß Sie ein Recht auf dieſelbe haben? Wie
viel

„Jetzt reden Sie vernünftig,“ meinte der hochentzückte Jan
und wandte ſich mit einer drohenden Geſte gegen einen andern
Spekulanten. „Was ſagen Sie zu vierzig Mark?“

Der Kapitän nickte.
„Vierzig Mark, ſofort zahlbar in bar,“ rief Jan und ſtreckte

ſeine Hand aus.
Der Kapitän prüfte den Jnhalt ſeiner Börſe und kaufte

nach beträchtlichen Schwierigkeiten die Koje für zwanzig Mark
bar und einen Schuldſchein für den Reſt.

Ein menſchlich denkender Mann würde ſich wohl Sorge um
die Schlafgelegenheit ſeines Wobltäters gemacht haben, aber
daran dachte der Kapitän gar nicht. Tatſächlich entdeckte er erſt

drei Tage ſpäter, daß es im Logis eine Reſervekoje gab, und
daß der gewiſſenloſe Matroſe dieſelbe benutzte.

Das war nun eine von den vielen Unannehmlichkeiten, aber
der Kapitän, der ſeine Hilfloſigkeit erkannt hatte, ließ ſich nichts
merken. Aus gewiſſen Bemerkungen, die man in ſeiner Hör-
weite fallen ließ, hatte er keine Schwierigkeiten, Herr Löbel
mit ſeinem Pech in Zuſammenhang zu bringen, und aus
eigenem Antrieb ſchloß er den unglücklichen Herrn Wilkens mit
ein

Er verbrachte ſeine Zeit damit, Rachepläne zu entwerfen,
und als Kapitän Thießen einlenken wollte und ihm eine Kabine
achtern anbot, ſondte er eine ſolche Abſage als Antwort zurück,
daß der Steward eine halbe Stunde damit zubrachte, um eine
Umſchreibung auszuarbeiten. Das Angebot wurde nicht wieder
holt, und trotz der eindringlichen Vorſtellungen Jans und ſeiner
Freunde, fuhr der Kapitän fort, vor dem Maſt das Brot eines

Faullenzers zu eſſen.

Fünfzehntes Kapitel.
Nach ſeiner Unterhaltung mit Nathan Schmidt verbrachte

Herr Adolph Köppen einen ſehr angenehmen Nachmittag da
durch, daß er ſich ſeinem Partner gegenüber weigerte, das zu
befriedigen, was er deſſen müßige Neugierde nannte. Das
Geheimnis von Kapitän Schümanns Aufenthalt, ſo erklärte er,
könne nicht jedem mitgeteilt werden, müſſe aber durch einenMann von gefälliger S cheinung und eben ſolchem Benehmen

hier beſah er ſich ſelbſt in einem Handſpiegel Fräulein
Schümann anvertraut werden. Es miſcſſe ihr beigebracht wer
den durch jemanden, der keine anderweitigen Motive für einen
Beſuch hätte, einen Mann in der Blüte der Jahre, aber nichr
zu alt für eine kleine, zarte Leidenſchaft.

„Jch hatte gehofft, heute nachmittag hinzugehen,“ meinte ermit einem Blick auf die Uhr, „aber ich fürchte, daß ich nicht
fortkommen werde. Haben Sie viel zu tun, Thießen?“

„Nein,“ antwortete der andere raſch, „ich bin fertig.
„Dann macht es Jhnen vielleicht nichts aus, die Arbeiten

für mich zu erledigen, ſo daß ich gehen kann?“ fragte Herr
Köppen milde.

Thießen ſpielte mit ſeinem e geterß Der ältere Teil-
haber hatte ſich ſeit einer gewiſſen Zeit auf ſeine Koſten am
ſiert, und in der Hofnung, durch ihn zu einem Vorteil zu ge
langen, hatte er es mit ungewöhnlicher Geduld ertragen.

„Vier Uhr,„ murmelte der Senior-Vartner, „würden Sie
nicht beſſer tun ſich ſelbſt repräſentabel zu machen,
Thießen?“

„Danke,“ erwiderte dieſer voller Munterkeit. Er zog ſeinen
Rock aus, ging hinüber nach dem kleinen Waſchtiſch und hatte
in fünf Minuten ſeine Toilette beendigt. Dann gab er ſeinem
Partner einen kleinen, freundſchaftlichen Klaps auf die Schulter
und ſchloß ſein Pult zu

„Na?“ fragte er ſchließlich. e
„Na?“ wiederholte Herr Köppen ein wenig überraſcht.
„Was ſoll ich dort ſagen?“ fragte Thießen abermals und

zwang ſich, ſeine Ruhe zu bewahren.
„Dort ſagen?“ wiederholte der unſchuldige Köppen. „Gott

behüte was für Schlüſſe Sie gleich ziehen, Thießen! Jch bat
Sie nur meinetwegen, ſich fein zu machen. Jch habe einen
künſtleriſchen Blick. Jch dachte, Sie hätten das alles getan, um
mir eine Freude zu machen

„Wenn Sie dieſes Unſinns müde ſind,“ erwiderte Thießen
entrüſtet, „ſoll es mich freien

Herr Köppen blickte ihn aufmerkſam an, und da er ſah, daß
Thießens Geduld tatſächlich erſchöpft war, erzählte er ihm das
Reſultat ſeiner Nachforſchungen. Er wunde ſofort durch Herrn
Thießens ſtärkſte Ungläubigkeit, verbunden mit einer etwas
beißenden Hritik über ſeine B. an bwürpigkrit belohnt. Als der
junge Mann aber ſchließlich einſah, daß er die Wahrheit ge
ſagt hatte, erging er ſich in alle möglichen Mutmaßungen, was
ſich nun wohl an Vord der Fortuna ereignet haben würde.

„Darüber zerbrechen Sie ſich nur nicht den Kopf,“ erklärte
der Aeltere. „Für einige Wochen haben Sie das Feld für ſich.
Es iſt ganz wie ein Band zwiſchen Euch beide Väter auf
demſelben Schiff. Was ſie aber auch tun, erinnern Sie ſie
nicht an das Schickſal von Hund und Katze entwerfen Sie
ein ſchönes Bild von den beiden Vätern, wie ſie daſitzen, jeder
den Arm um des anderen Taille gelegt, und ſich fragen, ob ihre
inderKindereen ging eiligſt fort, da er fürchtete, daß ſeine Ent

rüſtung über ſolche Frivolität größer werden könnte, als ſeine
Dankbarkeit, und als er ſo raſch vorwärts ſchritt, bedauerte er,
daß das Mißtrauen, welches jungen Leuten unter ſolchen Um-
ſtänden eigentümlich iſt, ihn daran gehindert hatte, ſeinen Vater
von ſeinen Gefühlen für Fräulein Schümann Kenntnis zu
geben Jdee, aus der gezwungenen Abweſenheit des Kapitäns

Nuhßen zu ziehen, war auch anderen Leuten, außer Srnuſt Thie-
ßen gekommen. Dr. Seemke, für den der Kapitän, trotzdem

des faſllischen Voſksblaftes.

deſſen Stimmung zu ſeinen Gunſten war, teilweiſe ein läſtiger
tter geweſen war, nahm ſeinen Vorteil beſtens wahr; und

auch Frau Löbel hielt es für eine wundervolle Gelegenheit,
einen erſten Beſuch zu machen. Herr Löbel, der ſie in dieſer
Sache nicht ins Vertrauen gezogen hatte, proteſtierte vergebens.
Die Dame war entſchloſſen, und fand überdies warme Unter-
ſtützung durch ihre Tochter.

„Jch weiß, was ich tue, Daniel,“ ſagte ſie zu ihrem Mann.
(Fortſetzung folgt.

Vor Verdun.
Profeſſor Dr. Georg Wegener, der Kriegsberichterſtatterder Köln. Ztg. an der Weſtfront. ſchildert ſeine Eindrücke auf

dem Kampfgebiete um Verdun wie folgt:
„Jch erreichte auf meiner Wanderung auch die ehe-

maligen deutſchen Gräben. Erſt die verſchiedenen
Reſerveſtellungen, dann die äußerſte Hauptſtellung ſo wie ſievor dem 21. gebtnar geweſen war. Jn den üblichen unregel-

mäßigen Windungen lief die bedeutungsvolle Linie über Höhen
und Hängen dahin; bald in einen Wald hineintauchend, bald
an ſeinem Rande, bald über das freie Gelände. Ich folgte dem
weit über mannstief in den Boden geſchürften Riß mit ſeinen
Brüſtungen und Schbulterwehren, mit ſeinen ſorgfältigen Ver-
kleidungen durch Weidengeflecht, wo das Erdreich weich war,
mit ſeinen Unterſtänden, die hier wie überall im Lauf der Zeir
wahre Kunſtwerke geworden waren: tief in die Erde hinab-
führend, mehrere Meter gewachſenen Boden und darüber noch
ebenſoviel lockerer Erde über ſich, im Jnnern mit ſauberen
Vrettern ausgekleidet und mit mehreren Ausgängen verſehen,
damit nicht ein Einſchlag ſie verſchütten konnte. Jn dieſen
Gräben hatten ſeit anderthalb Jahren die äußerſten Vor
kämpfer unſeres Heeres geweilt: zwiſchen den Sandſäcken hin-
dur h hatten ſie, über das breite, den Windungen der Gräben
folgende Stacheldrahthindernis davor, hinübergeſväbt zu der
niedrigen fortlaufenden Erhebung, die den Schutzrand der vor
derſten feindlichen Gräben andeutete. Hier ging Tag für Tag
der übliche Wacht, Arbeits und Ablöſungsdienſt des Schützen-
grabens vor ſich, wo der Gegner faſt das Räuſpern des andern
vernimmt. All das ſchien ſchon ſo eingewurzelt, als ob es ſich
gar nicht mehr ändern könne. Nun war mit einem Schlage das
alles verwandelt. Leer und ſchweigend lagen die ſonſt von ver
ſtohlene:n unterirdiſchem Leben wimmelnden Gräben. Was
noch vor acht Tagen der Kühnſte nicht zu denken gewagt hätte:
herauszuſteigen aus ihnen, droben in freier Luft auf ihren
Rändern herumzulaufen, ſie von oben zu betrachten, an den
Stacheldrahtverhauen entlang zu wandern und die Stellen auf
zuſuchen, wo die Pioniere für den Sturmangriff ſie nächtlicher-
weile durchſchnitten hatten, das konnte man heute ohne
Sorge ausführen; die Grenzen des deutſchen Bereichs waren
heute um ungefähr ſieben Kilometer weiter vorgeſchoben. Jn
der Champagqne- Offenſive der Franzoſen waren es nirgends
mehr als etwa drei geweſen; bei dem engliſchen Vorſtoß von
Neuve Chapelle. aus dem die Zeitungen drüben wochenlang
einen fabelhaften Sieg gemacht hatten, kaum einer.

Stellenweiſe war foſt gar nichts von Spuren eines Kampfes
vor den Gräben zu ſehen; ſtellenweiſe dagegen war es ganz
anders; da trat einem die Hinterlaſſenſchaft eines ſo fürchter-
lichen grauſigen Ringens entgegen, daß die Haare ſich vor Ent
ſetzen hätten ſträuben können, wenn man das nicht längſt
verlernt hätte. Jch erinnere mich beſonders einer Gegend amRande eines der Wälder. Das Gehölz ſelbſt, einer der üblichen
franzöſiſchen Knüppelholzwälder mit vereinzelten höheren
Bäumen, aber ſehr dichtem Unterholz, das man als Brennholz
züchtet, war zerſpellt und zerfetzt von einem Sturm von Gra-
naten, Schrapnells und Gewehrſchüſſen, wie von einem unge
heuren Hagelſchlag. Die Bäume und Sträucher waren zer-
ſplittert, geknickt, zerzauſt und durcheinander gewirrt. Nicht
war der Wald ſo völlig verzehrt, gleichſam verbrannt, wie ich
das von den Argonnen, vom Hartmannsweilerkopf oder vom
Prieſterwald ſchildern konnte. Das iſt erſt die allmähliche Wir-
kung eines langandauernden, immer wiederholten Kämpfens
auf derſelben Stelle, das den Wald allmählich verzehrt, wie ein
Fenerbrand. Hier war es das Ergebnis eines kurzen, aber
wütenden Ringens. So war ein verworrenes Dickicht geblieben,
in dem man ſich unſchwer verirren konnte. Ein Chaos, durch-
wirrt von zerriſſenen, roſtigen Stacheldrähten, die ſich wie dor-
nige Ranken durch welkes Farnkraut und die verrotteten
Blättermaſſen wanden; untermiſcht mit den von Spitzen
ſtarrenden, hierhin und dahin verſchobenen und verbogenen
paniſchen Reitern; der zerſtampfte Lehmboden durchmengt mit
ortgeworfenen Handgranaten, die noch nicht krepiert waren

und die größte Vorſicht nötig machten Als tiefe, ſchmale Klüfte
durchzogen die Laufwege und die Schützengräben mit ihren
labnrinthiſchen Verzweigungen den Boden zwiſchen dem Ge-
ſtrüpp, bier und da durch einen Granatſchuß eingedrückt, der
Voden in der gegenwärtigen Verlaſſerheit vielfach ſchlammig
von dem ſchmelzenden Schnee, oft das Bett rieſelnder, brauner
Bächlein.

Wo die gegneriſchen Gräben ſo weit von unſrigen entfernt
waren, daß das unſere eigenen Anlagen nicht gefährdete, hatte
unſere ſchwere Artillerie ſie böſe eingedeckt. Stellenweife war
der Voden derart von großen Granattrichtern durchwuühlt, daß
ſie überhaupt nicht mehr erkennhar waren. Wo aber die Ent-
fernung ſo klein war, daß das nicht möglich geweſen, waren ſie
durch Sturmangriff, Mann gegen Mann, erobert worden. Eine
zerzauſte Fläche büſchligen Graſes war der ſchmale Raum
zwiſchen beiden Stacheldrahtſtreifen, ſtellenweiſe kaum 20 Meter
breit. Jn wenigen Sekunden konnte man ihn heute durch-
laufen. Und doch waren dieſe Meter noch vor einigen Tagen
unüberſchreitbar für den einzelnen geweſen, als das höchſte
Hochgebirge der Erde. Wie ſehr allem Menſchlichem entrückt,
das zeigen grauſig die zwiſchen beiden Drahtverhauen im Graſe
liegenden Reſte einiger gefallenen Soldaten. Die
Männer waren in den Kämpfen des vorigen Frühſommers hier
getötet worden, und lagen nun ſeitdem dicht vor den franzö
ſiſchen Gräben, der Sonnenglut. dem Regen und Wind preis
gegeben; und es war nicht möglich geweſen, ſie zu entfernen.

o wie ich ſie heute liegen ſah, von oben herab, hatte wahr-
ſcheinlich vordem überhaupt kein Menſch geſehen, ſondern nur
ſchen aus den Schießſcharten, hart über den Boden hin, zwiſchen
den Grashalmen hindurch. Anderthalb Jahre lang waren nur
die unſichtbaren Füße des Todes über dieſen ſchmalen Gras-
ſtreifen gewandelt der keinem der beiden Gegner, der nur ihm
allein gehörte. Dann war mit einemmal über dieſe feierliche
Zone die Hölle hereingebrochen. Jch ſtieg, zwiſchen den durch-
einander gewirrten und zerriſſenen gegneriſchen Drahthinder-
niſſen hindurch, auch in die franzöſiſchen Gräben hinab; das
Artilleriefeuer der zerſtampfende Kampf und die in dem weichen
Boden überraſchend ſchnell wirkende Vernachläſſigung hatten
ihnen faſt übel mitgeſpielt; ſie waren halb verſchüttet, ver
ſchlammt, zuſammengequollen, ein kläglicher Anblick.

Einige Zeit weilte ich am Südrande des Waldes von Conſen-
vote. Tas Wetter begann ſich aufzuklären. Ueber eine einge
ſent Mülde hinweg konnte ich anf gegenüberliegendem Hügel
en Wald von Haumont erblicken, der eine Berühmtheit

bleiben wird in der Geſchichte der Kämpfe um Verdun; denn
hier begann am 21. Februar der erſte Angriff. Es iſt ein

ziemlich kleiner Wald, etwa 1,5 Kilometer lang und halb ſo
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breit; ſichelartig geformt, ſitzt er der gelblichen Hügelwölbung
auf wie ein ſchütterer ppiger Haarwuchs einem Schädel.
Die Franzoſen hatten ihn mit Stacheldrähten und anderen
Linverniſſen ganz durchflochten und zu einem ſehr ſtarken
Stützpunkt ihrer Frontſtellung gemacht. Am 21., morgens um
8 Uhr. begann, völlig unerwartet, unſer Trommelfeuer ſich über
ihn rn Matten. Nicht drei Tage und drei Nächte, wie von
den Franzoſen in der Champagne, ſondern nur einen Tag
dauerte es an. Am Nachmittag wurde es weiter nach Süden
verlegt, und ale nun die Unſern in den Wald eindrangen,
fanden ſie die Widerſtandskraft der Franzoſen völlig gebrochen.
Jhre Nerven hatten nicht die Kraft der unſerigen in der Cham-
pagne; was in dem Wald noch lebte, kam aus ſeinen Schlupf-
winkeln hervor und ergab ſich. Jn einer halben Stunde war
der Wald, faſt hne einen Verluſt auf unſerer Seite, genommen.

Jn der Taltiefe, ſüdweſtlich unterhalb des Waldes, ſah ich
auch die Häuſermaſſe des gleichnamigen Dorfes Hau-
mont. Dies wurde noch in der Nacht vom 21. auf den 22. von
uns erobert, bis auf ſeinen ſüdlichen Teil, in dem die Fran-
zoſen ſich noch bis zum Abend des 22. hielten. Das Dorf zeigte
deutlich die Spuren fürchterlicher Zerſtörung. Ob aber von
jetzt oder früher her, ob vom Hänuſerkampf oder von Artillerie
beſchießung aus der Ferne, das konnte ich nicht erkennen. Es
ſchien mir mehr ein alter Zuſtand zu ſein. Das Dorf ſah aus
wie ein einziger Haufen lebloſer, ſcharfer, zahnartiger Klippen
von einer gelblichen Farbe, wie alle dieſe Ruinen längſt ver-
laſſener, von Wind und Wetter gebleichter Wohnſtätten in dem
großen Gürtel der Zerſtörung, der ſich von der Nordſee zu den
Vogeſen hinziebt.

Jn einem anderen Wald erſtieg ich den Gipfel eines hohen
Baumes. Der Norden meines Horizonts war noch umſchleiert,
der Süden war klar geworden. Ueber die Waldwipfel, über
Hügel und Täler hinweg, ſah ich Verdun in der Ferne. Jch
konnte es mit bloßem Auge erkennen.

Kleines Feuilleton.
Der Schrei nach dem Kinde.

Die ungeheuerliche Vernichtung von Menſchenleben, die dieſen
Krieg zu einem ſo grauenhaften ſtempelt, macht ſchon jetzt die
Frage brennend, wie nach dem Kriege dieſe fürchterlichen
Menſchenverluſte möglichſt raſch wieder ausgeglichen werden
können. Dabei dürfte auch das traurige Thema der unehelichen
Mütter und Kinder eine etwas andere Betrachtung und Be-
achtung finden müſſen als bisher, wie denn überhaupt ver-
ſchiedene bislang gültige ſittliche Geſetze und Anſchauungen
zum Schrecken aller Philiſter und berufenen Sittlichkeitswächter
ein wenig ins Wanken geraten dürften! Manche Anzeichen
für eine ſolche Nmwandlung laſſen ſich ſchon jetzt erkennen.
Man denke: im Berliner Lokalanzeiger, dem konſervativen
Blatte des kleineren Bürgertums, findet ſich (am Sonntag)
folgende Zuſchrift zum Geburtenrückgang:

Wenn der Staat die Kinder braucht, warum beſteht
da noch die Mißachtung der unehelichen
Mutter und ihres Kindes? Dieſe Grauſamkeit
ſollte doch einmal aufhören! Fch will nicht etwa der Unſitt-
ltchkeit das Wort reden aber unſere Sittengeſetze ſollte
man ändern. Es iſt jämmerlich, daß ein ſo armes Geſchöpf
zeitlebens verachtet wird, weil ſie ein Kind hat. Und ſie war
doch nur Menſch? und das ſollte doch niemals eine Schande
ſein! Warum ſollen die Mädchen, denen das Glück einer Ehe
verſagt iſt. auf ihre Beſtimmung und ihr heilig-
ſtes Recht, die Mutterſchaft, verzichten Der
Beſitz eines Kindes allein kann die unendliche Sehnſucht
ſtillen, die in jedem geſunden Weibe lebt. Jeder Beruf iſt
doch nur ein Notbehelf das Beſte und Höchſte im Leben
müſſen wir entbehren. Jch meine, man ſollte dem Mäd-
chen, das mit fünfundzwanzig Jahren nicht verheiratet iſt,
das Necht auf ein Kind zugeſtehen. Doch müßte
der Staat für ſolche Kinder einen jährlichen Er-
ziehungsbeitrag ausſetzen. Vor allem aber muß
die Schande von der unehelichen Mutter ge-
nommen werde.en Wer hat das Recht, einen Stein zu
werfen, wenn die ſchwache Frau einmal nicht die ſtärkere
war? Warum bleibt an dem Manne keinMakel ſelbſt dann nicht, wenn ſein Körper durch Krank-
heiten geſchändet iſt? Es geht doch recht wunderlich zu in der
Welt! Die Schreiberin würde ſich freuen, wenn ihre Aus-
führungen bei einem oder dem anderen Zuſtimmung finden
würden. Ein Mädchen, das Mutter iſt, kann moraliſch höher
ſtehen cls manche Ehefrau. Denn nicht jede Ehe iſt ſittlich.

Schweſter M.
Jn der Berliner Nationalzeitung, einem Blatte des be-

ſitzenden Vürgertums, ſchreibt Hermann Kienzl, ein be-
kannter nationaler Schriftſteller:

Es mußte eine Zeit kommen wie die unſrige, eine männer-
mordende Zeit, daß allgemein, ohne Unterſchied des ge
ſchlechtsmoraliſchen Standpunktes, der abſolute Wert
des Kindes Anerkennung finden konnte. Jn der Sitz
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes bat kein Redner
ein Vertreter der Regierung noch ein Abgeordneter den
von einem bösartigen legitimen Hochmut künſtlich ſt fe-
nen Unterſchied zwiſchen ehelichen und unehelichen Kindern
auch nur leiſe berührt. Auch anderswo ſind die Scheutlappen
gefallen, und die Kriegsfürſorge bekennt ſich zu Grundfätzen,
die längſt hätten heilig ſein ſollen. Iſt doch wahrhaftig ein
Menſch. der ein ſchuldloſes Kind für ſeine un-
eheliche Geburt büßen laſſen möchte, ent-
weder ein Narr oder ein Verbrecherl Was der
Krieg, der Schöpfer unendlichen Unglücks, Gutes hervorrief,
ſoll uns der Friede künftig nicht verderben. Mit den Vor
urteilen und Vorrechten beſtimmten Kaſten und Stände, die
für immer zuſammenbrechen werden, wenn das Volksheer in
die Heimat wiederkehrt, werden auch die Monopole
des ehelichen Kindes und die Zurückſetzung
des unehezlichen verſchwinden müſſen. Wehe
dem kurzen Gedächtnis, das etwa wieder vergeſſen wollte,
warum man in den Kriegstagen die Stadt Berlin laut ge-
prieſen hat! Jhrem Kinderreichtum gilt der Preis, ihrem
ungeſiebten Kinderreichtum!

Etwas anders freilich malen ſich die Dinge noch in dem
Kopfe eines katholiſchen Seelenhirten. So ſagt in einem
Faſtenhirtenbriefe der Wiener Erzbiſchof Pfiffl wirk
lich und wahrhaftig:

Schon erbeben ſich angeſichts der großen Lücken, die der
Krieg in unſere Bevölkerung geriſſen, Stimmen mit Vor-
ſchlägen. dieſe Lücken in einer Weiſe auszufüllen, die die
Heiligkeit des katholiſchen Ehebegriffes in ſchamloſer
Weiſe beſſ udelt. Ehrvergeſſene Mädchen
ſollen ehrbaren Frauen vollſtändig gleich
geſtellt ſein.

Na, ſchließlich kann das Licht der Erkenntnis und des Fort
ſchrittes auch durch ſämtliche Kutten der Welt nicht verdunkelt
werden
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Da der Marktpreis des Papiers
auf der Höhe ſteht, habe ich mich

entſchloſſen, auch den werten
Einwohnern einen nie wieder
kehrenden Preis zu zahlen und

zahle für:

Telephon 3285.

Wiohbtig für Sie l

e. G. m. d.

Sonntag, 19. März 1916, abends 8 Ahr
im Gaſthof Gr. Croſtitz:

Mdentliche GeneralVerſammlung

Tagesordnung:
1. Halbjährkicher e
3 Wahl der ausſcheidenden Vorſtands und Aufſichtsrats-

ger3. Anträge der Mitglieder.
4. Verſchiedenes.

der Aufſichtsrat des Konſun-Verein GroßCroſtig u. Ung. e. 6. m. b. v.

Hermann Rangese, Vorſitzender. *1837

Kondumrerein Crosstrehen i Ungen.

(e. G. m. b. H.)
Sonn den 19. MIrr 1916, mittags 1 Vkr, im Gasthef

des Herrn Sehunbeort zu Grosstroben:

General -Versammlung
Tagesordnung:

2. Geſchäftsbericht.
2. Grundſätze für Kriegsmaßnahmen, im Intereſſe der Konſum-

vereine.
3. Verſchiedenes.

Konsumveroin für Grosetrobon u. VUmg-. (e. G. m. b. H.)
W. Meyer. K. Müller. *1835

Dauerhafte “1841
Soldatenklsten, Ahrahlung
verſchehhe igfgh ohne

4 Wehnünmer u. Küche

Kobr. Franz, tur 240 A.
Gr. Märkerſtr., a. Markt. 1Kleiderschrauxk, 1Bett-

stoilo, i Matraure, 1 8pleg.,
Lumpen, Knochen, Eisen, ITisech, 2stähle, 1Kächen-
e Metalle, Gummi kauft sehrank, 1 Kücheptlsch,

III 1 Küchenstuhl. 1 Hand-
tuchhalter.

Anzahſung 40 MK.
Wochenrate 2 Mk.

kichmann Co.
Gr. Ulrichstr. 5SI,

Eingasg Schulstr.

Arbeiten ankt

Mehrere öchloſſer und

Kupferſchmiede
für Reparaturen ſucht Brauerei
in Großſtadt. Angebote unter
B. Z. 2 an Rudolfe n uBrüderſtraße 4. 6 hat n W t ißaMttel für

vorzügl. bewährt. 1,75 M.2 RGeſſ irrführer geſ. re rm, Hannover 9 Zanaben in
Ruiolf Abfuhr Geſchäft, Halle i. d. Apotheken Ständige

Reilſtr. 103. 1845 92 r-Ap.), Brüderstr. (Löwen-Ap.).Prigeur- hen
Weht Koeh, Reilſtraße 1433.

ſichxx beswinfüret
Kaufſe Sonntag den

12. d. Mts. jeden Poſten
Kanarien Sarg
zu bekannt höchſt. Preiſ.

Carl Tengerling,per ſofort geſucht. 5064

B. so6s Torſtr. 20.
am alten Thüringer Bahnhof. empfiehlt dieAnzichtspostkarteeeenun

erhaltenKnette j. Adten Se Sehr Chaſſelongue,
gewerbemässige Stellenvermittlerin, ISale ad S. Leipeigerſtr 16, v. n en altenitu

Arbeiten aller Art Bettſtellen mit Matratzen, Tru
o aben, Briefe 2c. w. meau, Spiegel.
gefert. Gr. Klausſtr. 7, J. l. [4928 Schreibtiſche
ZHöhbel-Transporte führt verkauft r
leere Scterman, Müolberg o krledrich Pelleke,
a. d. Kl. Ülrichſtr. Telephon 2911. Geiſtſtraße 25.

4 Lokomotivführer
für 100 Pf., 90 Spor

S für Baggerbetrieb
nach Köthen ſofort geſucht.

Herm. HMelse, Halle a. i. S.,
Hooh- und Tiefbhau Geschäft. 5027

sucht
Grube Frohe Dukuntt

bei Hötrich.

Nur Domplufßß 9.

Konſum- Verein Gr. Croftit u. Umg

ä

Gegründe! 1689. 5071

Ah
t

Alte Papierabfälle 100 Kilo 6.00 Mk.
Ah Seſchatrebkwhe 4 frei meinem Hof, Die offerierten Sorten
Lumpen 17.00 Domplatz zu meinen bekannten,
Alte Sack 2660 a 9. hohen Preiſen!
Wolle.W. Theu

wer Auswärtige, welche mein Geſchäft nicht perſönlich beſuchen können, wollen per Bahn oder Poſt ſenden nach Eingang ſofort Geld.

An dieſen 10 Tagen erhält jeder Bringer ein Geſchenk!

J Be Haut- u. Harn- Leiden
lese jeder meine Broschüre „Mahnende Worte
Gegen EFinsendung von 30 Pfg. in Briefmarken an die
Firma Pahlmann Co., Berlin 453, Müggelstrasse 25 a, T

die Zusendung in geschlossenem Kuvert ohne Aufdruck.8 Dr. med. Geyer, Spezialarzt für Haut- u. Harnleiden. 2

aunmfra nete
ammelt für 90 Heereszweoko *1748

Lumpen u. Wolle.
Zahlen zu jeder Zeit

fär Alle Sorten Lumpen Kilo Mk. O. 16
Wollene strumpfabfä le Kilo Mk. 1.60

Knochen Kilo Mk. O. 12
Papierabfälie 100 Kilo Mk. 5. 00

Bücher und 2eitschriften (zum Ein-
Akten und Kontorbüöcher ſtampfen)

Rost Goedeckse, rn
C Halle a. d. S. Mansfelderstrasse 29., J

7

Vorwendel

O eaus Srieies, Canen v „e7
r

Kriegskarten-Atlus
enthaltend 10 Karten der verſchiedenen Kriegsſchaupläge.

Handliches Taſchenformat. Große Maßſtäbe. Viel-
farbige Drucke.

Praktiſche Liebesgabe.
S Preis 1.50 Mark.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44.

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIInur Dienstag den 14. März
von morgens 9 Uhr

bis abends 8 Uhr

im Hotel „Stadt Berlin“, Leipzigerſtraße 45, Zimmer 9, 1 Etage.
Zahle pro Stück bis 7 MWarhk, in einzelnen Fällen bis 20 Mark.

r1 Frau Willig.

Cehiss

Modähn
J

Uebergangshite.

Elegant geschmackvolle Pamenhuite,
vornehm einfache Backftschhüte,
billige Sport- u. reigende Kinderhüte.

Grosse Auswahl in
Formen, Federn, Blumen, Pänder

und allen Pulzartikeln.
Umarbeitung vorfähriger Hüte mit vorhandene

Zutaten nach neuesten Musterhüten billigst

Clara Leissner
Lindenstrasse 53, Ccke Merseburger- u. Königstrasse.

Hall. Versicher. gen.

rei Ungeziefer Tel 3418.
Johannes Heyer, Göbenſtr. 18p. 5

Fertikgung von Angeziefer unter Garantie. Zahlung nach Erfolg.

Bekanntmachung.

Das ſtellv. Generalkommando IV. Armee-
korps erſucht uns auf folgendes hinzuweiſen:
1. Reklamationen im Augenblicke der Einberu-

fung ſind geſetzlich unzuläſſig, daher zwecklos.

2. Nachfragen nach dem Stand irgend eines
Geſuches können bei der Fülle der eingehen

den Geſuche und der Notwendigkeit der ver
ſchiedenartigſten Feſtſtellungen auf Beant-
wortung nicht rechnen. Mündliche, telepho
niſche oder telegraphiſche Anfragen ſind aus
dem gleichen Grunde zwecklos ſie verzögern
nur die Bearbeitung der vorliegenden Geſuche.

Alle Geſuche um Zurückſtellung, Entlaſſung,
Verſetzung und Beurlaubnung ſind lediglich
an den zuſtändigen Zivil Vorſitzenden der
Erſatzkommiſſion (Polizei- bezw. Landrats-
amt, Kreisdirektion, Stadtrat) zu richten.

Magdeburg, den 6. März 1916.
Von ſeiten des ſtellvertr. Generalkommandos

des IV. Armeelorps:

Der Chef des Stabes
v. Waſielewski,

Oberſt z. D.
e

Bekanntmachung.
betreffend die Muſterung der Militärpflichtigen.

Die noch nicht eingeſtellten Militärpflichtigen des Jahrgangs
1896 und der älteren Jahrgänge werden in der Zeit vom 15. bis
21. März ds. Js. im Ausſchank der Halliſchen Aktienbierbrauerei,
Deſſauerſtraße Nr. 1, gemuſtert.

Die zur Rekrutierungs- Stammrolle angemeldeten Militärpflich
tigen erhalten beſondere Geſtellungsbefehle durch die Poſt zugeſtellt.

Wer bis zum 17. März einen Geſtellungsbefehl nicht erhalten
hat, meldet ſich am 18. März im Militärbureau, Dreyhauptſtr. 6 II,
Zimmer Nr. 74.

Bei Betzinderung am Erſcheinen im Muſterungstermine durch
Krankheit iſt ein ärztliches, polizeilich beglaubigtes Zeugnis vor

zulegen. tWer ſich der Geſtellungspflicht entzieht, wird mit Geldſtrafe
bis zu 50 Mark oder entſprechend mit Haft beſtraft und hat außer-
dem die Anwendung der geſetzlichen Zwangsmaßregeln zu gewärtigen.

Zurückſtellungsanträge auf Grund häuslicher, gewerblicher uſw.
Verhältniſſe dürfen nur in den dringendſten Fällen berückſichtigt
werden. Sie ſind bis zum 21. März im Polizeidienſtgebäude, Drey
hauptſtraße Nr. 6II, Zimmer Nr. 71, einzureichen.

Halle a. d. S., den 10. März 1916.
Der Zivil- Vorſitzende der Erſatz- Kommiſſion

F der Stadt Halle a. d. S.
Bekanntmachung.

Diejenigen Perſonen, welche beſchlagnahmte Kupfer-, Meſſing-
und Reinnickel- Gegenſtände zum Gebrauch in Küchen und Back-
ſtuben uſw. noch beſitzen, bezw. verwahren und bisher nicht ange-
meldet haben, werden hiermit aufgefordert, die Anmeldung bis zum
15. ds. Mts. in unſerem Bureau Rathausſtraße 19, Zimmer Nr. 53,Telephon 9954.

v a haariger ſta Mratze S Pantewchriften Be grade
entsetzliches Hautjucken beseitigt
in 2 Tagen ohne Berufsstörung Sgeruch- u. tarblos. Kur Mk. 2.50.
Aerztlich empfohlen. Hilft stets.

L. Fabricius, *1589
EMberfeld 23,. Bahnhofstrasse 20 a.
Versand nunauff. Nachn. u. Porto. An-Radt und dort

Ortsgruppe Holzweissig.Empkehle mein

Spezial-Geschäft
in F Den Heldentod fürs Vater-land starb am 26. Febr. 1916

unser braver Sportgenosse

Paul Anton,
4. Jüger- Bataillon, in Russ-
land. Wir verlieren in ihm
einen guten Freund der Ar-
beitersache und werden ihm
ein ehrendes Andenken be-

wahren. 1847Der Vorstand

all und Schnupftabaken.

A. M. Abrecht,

lLindenstrasse 53.

zu bewirken.
Eine weitere Aufforderung erfolgt nicht; es kommen nach dieſem

in den Beſchlagnahme Verfügungen des
Königlichen Generalkommandos des 4. Armeekorps vom 31. Juli
bezw. 4. Dezember 1915 enthaltenen Strafbeſtimmungen zur An-

wendung. FHalle a. d. S., den 10. März 1916.

Termin nunmehr die

Der Magiſtrat.

Familien Nachrichten.

Am 10. Mürz verstarb nach schwerem Leiden der

Maurerpolier *1844Franz Diemann,
Ceber 20 Jahre war der Verstorbene in meinem

Baugeschäft ein geschätzter, treuer und tüchtiger Mit-
arbeiter, dessen Andenken ich stets in Ehren halten
werde. Herm. Risse, Maurermeister.
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